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        Der Tod des Tizian

      


      
        
          Bruchstück.

        


        
          1892

        

      


      
        
          Dramatis Personae

        


        
          Der Prolog, ein Page

          Filippo Pomponio Vecellio, genannt Tizianello, des Meisters Sohn

          Giocondo

          Desiderio

          Gianino (er ist 16 Jahre alt und sehr schön)

          Batista

          Antonio

          Paris

          Lavinia, eine Tochter des Meisters

          Cassandra

          Lisa

        


        
          Spielt im Jahr 1576, da Tizian neunundneunzigjährig starb.


          Die Szene ist auf der Terrasse von Tizians Villa, nahe bei Venedig. 

        

      


      
        
          Prolog

        


        
          Der Prolog, ein Page, tritt zwischen dem Vorhang hervor, grüßt artig, setzt sich auf die Rampe und läßt die Beine (er trägt rosa Seidenstrümpfe und mattgelbe Schuhe) ins Orchester hängen.

        


        
          Das Stück, ihr klugen Herrn und hübschen Damen,

          Das sie heut abend vor euch spielen wollen,

          Hab ich gelesen.

          Mein Freund, der Dichter, hat mirs selbst gegeben.


          Ich stieg einmal die große Treppe nieder

          In unserm Schloß, da hängen alte Bilder

          Mit schönen Wappen, klingenden Devisen,

          Bei denen mir so viel Gedanken kommen

          Und eine Trunkenheit von fremden Dingen,

          Daß mir zuweilen ist, als müßt ich weinen ...

          Da blieb ich stehn bei des Infanten Bild –

          Er ist sehr jung und blaß und früh verstorben ...

          Ich seh ihm ähnlich – sagen sie – und drum

          Lieb ich ihn auch und bleib dort immer stehn

          Und ziehe meinen Dolch und seh ihn an

          Und lächle trüb: denn so ist er gemalt:

          Traurig und lächelnd und mit einem Dolch ...

          Und wenn es ringsum still und dämmrig ist,

          So träum ich dann, ich wäre der Infant,

          Der längst verstorbne traurige Infant ...

          Da schreckt mich auf ein leises, leichtes Gehen,

          Und aus dem Erker tritt mein Freund, der Dichter.

          Und küßt mich seltsam lächelnd auf die Stirn

          Und sagt, und beinah ernst ist seine Stimme:


          »Schauspieler deiner selbstgeschaffnen Träume,

          Ich weiß, mein Freund, daß sie dich Lügner nennen

          Und dich verachten, die dich nicht verstehen,

          Doch ich versteh dich, o mein Zwillingsbruder.«

          Und seltsam lächelnd ging er leise fort,

          Und später hat er mir sein Stück geschenkt.


          Mir hats gefallen, zwar ists nicht so hübsch

          Wie Lieder, die das Volk im Sommer singt,

          Wie hübsche Frauen, wie ein Kind, das lacht,

          Und wie Jasmin in einer Delfter Vase ...

          Doch mir gefällts, weils ähnlich ist wie ich:

          Vom jungen Ahnen hat es seine Farben

          Und hat den Schmelz der ungelebten Dinge;

          Altkluger Weisheit voll und frühen Zweifels,

          Mit einer großen Sehnsucht doch, die fragt.


          Wie man zuweilen beim Vorübergehen

          Von einem Köpfchen das Profil erhascht, –

          Sie lehnt kokett verborgen in der Sänfte,

          Man kennt sie nicht, man hat sie kaum gesehen

          (Wer weiß, man hätte sie vielleicht geliebt,

          Wer weiß, man kennt sie nicht und liebt sie doch) –

          Inzwischen malt man sich in hellen Träumen

          Die Sänfte aus, die hübsche weiße Sänfte,

          Und drinnen duftig zwischen rosa Seide

          Das blonde Köpfchen, kaum im Flug gesehn,

          Vielleicht ganz falsch, was tuts ... die Seele wills ...

          So, dünkt mich, ist das Leben hier gemalt

          Mit unerfahrnen Farben des Verlangens

          Und stillem Durst, der sich in Träumen wiegt.

        


        
          Spätsommermittag. Auf Polstern und Teppichen lagern auf den Stufen, die rings zur Rampe führen, Desiderio, Antonio, Batista und Paris. Alle schweigen, der Wind bewegt leise den Vorhang der Tür. Tizianello und Gianino kommen nach einer Weile aus der Tür rechts. Desiderio, Antonio, Batista und Paris treten ihnen besorgt und fragend entgegen und drängen sich an sie. Nach einer kleinen Pause:


          Paris

        


        
          Nicht gut?

        


        
          Gianino


          mit erstickter Stimme

        


        
          Sehr schlecht.

        


        
          Zu Tizianello, der in Tränen ausbricht

        


        
          Mein armer lieber Pippo!

        


        
          Batista

        


        
          Er schläft?

        


        
          Gianino

        


        
          Nein, er ist wach und phantasiert

          Und hat die Staffelei begehrt.

        


        
          Antonio

        


        
          Allein

          Man darf sie ihm nicht geben, nicht wahr, nein? 

        


        
          Gianino

        


        
          Ja, sagt der Arzt, wir sollen ihn nicht quälen

          Und geben, was er will, in seine Hände.

        


        
          Tizianello


          ausbrechend

        


        
          Heut oder morgen ists ja doch zu Ende!

        


        
          Gianino

        


        
          Er darf uns länger, sagt er, nicht verhehlen ...

        


        
          Paris

        


        
          Nein, sterben, sterben kann der Meister nicht!

          Da lügt der Arzt, er weiß nicht, was er spricht.

        


        
          Desiderio

        


        
          Der Tizian sterben, der das Leben schafft!

          Wer hätte dann zum Leben Recht und Kraft?

        


        
          Batista

        


        
          Doch weiß er selbst nicht, wie es um ihn steht?

        


        
          Tizianello

        


        
          Im Fieber malt er an dem neuen Bild,

          In atemloser Hast, unheimlich, wild;

          Die Mädchen sind bei ihm und müssen stehn,

          Uns aber hieß er aus dem Zimmer gehn. 

        


        
          Antonio

        


        
          Kann er denn malen? Hat er denn die Kraft?

        


        
          Tizianello

        


        
          Mit einer rätselhaften Leidenschaft,

          Die ich beim Malen nie an ihm gekannt,

          Von einem martervollen Zwang gebannt –

        


        
          Ein Page kommt aus der Tür rechts, hinter ihm Diener; alle erschrecken.


          Tizianello, Gianino, Paris

        


        
          Was ist?

        


        
          Page

        


        
          Nichts, nichts. Der Meister hat befohlen,

          Daß wir vom Gartensaal die Bilder holen.

        


        
          Tizianello

        


        
          Was will er denn?

        


        
          Page

        


        
          Er sagt, er muß sie sehen ...

          »Die alten, die erbärmlichen, die bleichen,

          Mit seinem neuen, das er malt, vergleichen ...

          Sehr schwere Dinge seien ihm jetzt klar,

          Es komme ihm ein unerhört Verstehen,

          Daß er bis jetzt ein matter Stümper war ...«

          Soll man ihm folgen? 

        


        
          Tizianello

        


        
          Gehet, gehet, eilt!

          Ihn martert jeder Pulsschlag, den ihr weilt.

        


        
          Die Diener sind indessen über die Bühne gegangen, an der Treppe holt sie der Page ein. Tizianello geht auf den Fußspitzen, leise den Vorhang aufhebend, hinein. Die andern gehen unruhig auf nieder.


          Antonio


          halblaut

        


        
          Wie fürchterlich, dies letzte, wie unsäglich ...

          Der Göttliche, der Meister, lallend, kläglich ...

        


        
          Gianino

        


        
          Er sprach schon früher, was ich nicht verstand,

          Gebietend ausgestreckt die blasse Hand ...

          Dann sah er uns mit großen Augen an

          Und schrie laut auf: »Es lebt der große Pan.«

          Und vieles mehr, mir wars, als ob er strebte,

          Das schwindende Vermögen zu gestalten,

          Mit überstarken Formeln festzuhalten,

          Sich selber zu beweisen, daß er lebte,

          Mit starkem Wort, indes die Stimme bebte.

        


        
          Tizianello


          zurückkommend

        


        
          Jetzt ist er wieder ruhig, und es strahlt

          Aus seiner Blässe, und er malt und malt.

          In seinen Augen ist ein guter Schimmer.

          Und mit den Mädchen plaudert er wie immer.

        


        
          Antonio

        


        
          So legen wir uns auf die Stufen nieder

          Und hoffen bis zum nächsten Schlimmern wieder.

        


        
          Sie lagern sich auf den Stufen. Tizianello spielt mit Gianinos Haar, die Augen halb geschlossen.


          Batista


          halb für sich

        


        
          Das Schlimmre ... dann das Schlimmste endlich ... nein.

          Das Schlimmste kommt, wenn gar nichts Schlimmres mehr,

          Das tote, taube, dürre Weitersein ...

          Heut ist es noch, als obs undenkbar wär ...

          Und wird doch morgen sein.

        


        
          Pause.


          Gianino

        


        
          Ich bin so müd.

        


        
          Paris

        


        
          Das macht die Luft, die schwüle, und der Süd.

        


        
          Tizianello


          lächelnd

        


        
          Der Arme hat die ganze Nacht gewacht! 

        


        
          Gianino


          auf den Arm gestützt

        


        
          Ja, du ... die erste, die ich ganz durchwacht.

          Doch woher weißt denn dus?

        


        
          Tizianello

        


        
          Ich fühlt es ja,

          Erst war dein stilles Atmen meinem nah,

          Dann standst du auf und saßest auf den Stufen ...

        


        
          Gianino

        


        
          Mir wars, als ginge durch die blaue Nacht,

          Die atmende, ein rätselhaftes Rufen.

          Und nirgends war ein Schlaf in der Natur.

          Mit Atemholen tief und feuchten Lippen,

          So lag sie, horchend in das große Dunkel,

          Und lauschte auf geheimer Dinge Spur.

          Und sickernd, rieselnd kam das Sterngefunkel

          Hernieder auf die weiche, wache Flur.

          Und alle Früchte, schweren Blutes, schwollen

          Im gelben Mond und seinem Glanz, dem vollen,

          Und alle Brunnen glänzten seinem Ziehn.

          Und es erwachten schwere Harmonien.

          Und wo die Wolkenschatten hastig glitten,

          War wie ein Laut von weichen, nackten Tritten ...

          Leis stand ich auf – ich war an dich geschmiegt –

        


        
          Er steht erzählend auf, zu Tizianello geneigt

        


        
          Da schwebte durch die Nacht ein süßes Tönen,

          Als hörte man die Flöte leise stöhnen,

          Die in der Hand aus Marmor sinnend wiegt

          Der Faun, der da im schwarzen Lorbeer steht

          Gleich nebenan, beim Nachtviolenbeet.

          Ich sah ihn stehen, still und marmorn leuchten;

          Und um ihn her im silbrig-blauen Feuchten,

          Wo sich die offenen Granaten wiegen,

          Da sah ich deutlich viele Bienen fliegen

          Und viele saugen, auf das Rot gesunken,

          Von nächtgem Duft und reifem Safte trunken.

          Und wie des Dunkels leiser Atemzug

          Den Duft des Gartens um die Stirn mir trug,

          Da schien es mir wie das Vorüberschweifen

          Von einem weichen, wogenden Gewand

          Und die Berührung einer warmen Hand.

          In weißen, seidig-weißen Mondesstreifen

          War liebestoller Mücken dichter Tanz,

          Und auf dem Teiche lag ein weicher Glanz

          Und plätscherte und blinkte auf und nieder.

          Ich weiß es heut nicht, obs die Schwäne waren,

          Ob badender Najaden weiße Glieder,

          Und wie ein süßer Duft von Frauenhaaren

          Vermischte sich dem Duft der Aloe ...

          Und was da war, ist mir in eins verflossen:

          Ineineüberstarke, schwere Pracht,

          Die Sinne stumm und Worte sinnlos macht. 

        


        
          Antonio

        


        
          Beneidenswerter, der das noch erlebt

          Und solche Dinge in das Dunkel webt!

        


        
          Gianino

        


        
          Ich war in halbem Traum bis dort gegangen,

          Wo man die Stadt sieht, wie sie drunten ruht,

          Sich flüsternd schmieget in das Kleid von Prangen,

          Das Mond um ihren Schlaf gemacht und Flut.

          Ihr Lispeln weht manchmal der Nachtwind her,

          So geisterhaft, verlöschend leisen Klang,

          Beklemmend seltsam und verlockend bang.

          Ich hört es oft, doch niemals dacht ich mehr ...

          Da aber hab ich plötzlich viel gefühlt:

          Ich ahnt in ihrem steinern stillen Schweigen,

          Vom blauen Strom der Nacht emporgespült,

          Des roten Bluts bacchantisch wilden Reigen,

          Um ihre Dächer sah ich Phosphor glimmen,

          Den Widerschein geheimer Dinge schwimmen.

          Und schwindelnd überkams mich auf einmal:

          Wohl schlief die Stadt: es wacht der Rausch, die Qual,

          Der Haß, der Geist, das Blut: das Leben wacht.

          Das Leben, das lebendige, allmächtge –

          Man kann es haben und doch sein' vergessen! ...

        


        
          Er hält einen Augenblick inne.

        


        
          Und alles das hat mich so müd gemacht:

          Es war so viel in dieser einen Nacht.

        


        
          Desiderio


          an der Rampe, zu Gianino

        


        
          Siehst du die Stadt, wie jetzt sie drunten ruht?

          Gehüllt in Duft und goldne Abendglut

          Und rosig helles Gelb und helles Grau,

          Zu ihren Füßen schwarzer Schatten Blau,

          In Schönheit lockend, feuchtverklärter Reinheit?

          Allein in diesem Duft, dem ahnungsvollen,

          Da wohnt die Häßlichkeit und die Gemeinheit,

          Und bei den Tieren wohnen dort die Tollen;

          Und was die Ferne weise dir verhüllt,

          Ist ekelhaft und trüb und schal erfüllt

          Von Wesen, die die Schönheit nicht erkennen

          Und ihre Welt mit unsren Worten nennen ...

          Denn unsre Wonne oder unsre Pein

          Hat mit der ihren nur das Wort gemein ...

          Und liegen wir in tiefem Schlaf befangen,

          So gleicht der unsre ihrem Schlafe nicht:

          Da schlafen Purpurblüten, goldne Schlangen,

          Da schläft ein Berg, in dem Titanen hämmern –

          Sie aber schlafen, wie die Austern dämmern.

        


        
          Antonio


          halb aufgerichtet

        


        
          Darum umgeben Gitter, hohe, schlanke,

          Den Garten, den der Meister ließ erbauen,

          Darum durch üppig blumendes Geranke

          Soll man das Außen ahnen mehr als schauen.

        


        
          Paris


          ebenso

        


        
          Das ist die Lehre der verschlungnen Gänge.

        


        
          Batista


          ebenso

        


        
          Das ist die große Kunst des Hintergrundes

          Und das Geheimnis zweifelhafter Lichter.

        


        
          Tizianello


          mit geschlossenen Augen

        


        
          Das macht so schön die halbverwehten Klänge,

          So schön die dunklen Worte toter Dichter

          Und alle Dinge, denen wir entsagen.

        


        
          Paris

        


        
          Das ist der Zauber auf versunknen Tagen

          Und ist der Quell des grenzenlosen Schönen,

          Denn wir ersticken, wo wir uns gewöhnen.

        


        
          Alle verstummen. Pause. Tizianello weint leise vor sich hin.


          Gianino


          schmeichelnd

        


        
          Du darfst dich nicht so trostlos drein versenken,

          Nicht unaufhörlich an das eine denken.

        


        
          Tizianello


          traurig lächelnd

        


        
          Als ob der Schmerz denn etwas andres wär

          Als dieses ewige Dran-denken-müssen,

          Bis es am Ende farblos wird und leer ...

          So laß mich nur in den Gedanken wühlen,

          Denn von den Leiden und von den Genüssen

          Hab längst ich abgestreift das bunte Kleid,

          Das um sie webt die Unbefangenheit,

          Und einfach hab ich schon verlernt zu fühlen.

        


        
          Pause.


          Gianino

        


        
          Wo nur Giocondo bleibt?

        


        
          Tizianello

        


        
          Lang vor dem Morgen

          – Ihr schlieft noch – schlich er leise durch die Pforte,

          Auf blasser Stirn den Kuß der Liebessorgen

          Und auf den Lippen eifersüchtge Worte ...

        


        
          Pagen tragen zwei Bilder über die Bühne (die Venus mit den Blumen und das große Bacchanal); die Schüler erheben sich und stehen, solange die Bilder vorübergetragen werden, mit gesenktem Kopf, das Barett in der Hand. Nach einer Pause (alle stehen):


          Desiderio

        


        
          Wer lebt nach ihm, ein Künstler und Lebendger,

          Im Geiste herrlich und der Dinge Bändger

          Und in der Einfalt weise wie das Kind?

        


        
          Antonio

        


        
          Wer ist, der seiner Weihe freudig traut? 

        


        
          Batista

        


        
          Wer ist, dem nicht vor seinem Wissen graut?

        


        
          Paris

        


        
          Wir will uns sagen, ob wir Künstler sind?

        


        
          Gianino

        


        
          Er hat den regungslosen Wald belebt:

          Und wo die braunen Weiher murmelnd liegen

          Und Efeuranken sich an Buchen schmiegen,

          Da hat er Götter in das Nichts gewebt:

          Den Satyr, der die Syrinx tönend hebt,

          Bis alle Dinge in Verlangen schwellen

          Und Hirten sich den Hirtinnen gesellen ...

        


        
          Batista

        


        
          Er hat den Wolken, die vorüberschweben,

          Den wesenlosen, einen Sinn gegeben:

          Der blassen, weißen schleierhaftes Dehnen

          Gedeutet in ein blasses, süßes Sehnen;

          Der mächtgen goldumrandet schwarzes Wallen

          Und runde, graue, die sich lachend ballen,

          Und rosig silberne, die abends ziehn:

          Sie haben Seele, haben Sinn durch ihn.

          Er hat aus Klippen, nackten, fahlen, bleichen,

          Aus grüner Wogen brandend weißem Schäumen,

          Aus schwarzer Haine regungslosem Träumen

          Und aus der Trauer blitzgetroffner Eichen

          Ein Menschliches gemacht, das wir verstehen,

          Und uns gelehrt, den Geist der Nacht zu sehen.

        


        
          Paris

        


        
          Er hat uns aufgeweckt aus halber Nacht

          Und unsre Seelen licht und reich gemacht

          Und uns gewiesen, jedes Tages Fließen

          Und Fluten als ein Schauspiel zu genießen,

          Die Schönheit aller Formen zu verstehen

          Und unsrem eignen Leben zuzusehen.

          Die Frauen und die Blumen und die Wellen

          Und Seide, Gold und bunter Steine Strahl

          Und hohe Brücken und das Frühlingstal

          Mit blonden Nymphen an kristallnen Quellen,

          Und was ein jeder nur zu träumen liebt

          Und was uns wachend Herrliches umgibt:

          Hat seine große Schönheit erst empfangen,

          Seit es durchseineSeele durchgegangen.

        


        
          Antonio

        


        
          Was für die schlanke Schönheit Reigentanz,

          Was Fackelschein für bunten Maskenkranz,

          Was für die Seele, die im Schlafe liegt,

          Musik, die wogend sie in Rhythmen wiegt,

          Und was der Spiegel für die junge Frau

          Und für die Blüten Sonne, licht und lau:

          Ein Auge, ein harmonisch Element,

          In dem die Schönheit erst sich selbst erkennt –

          Das fand Natur in seines Wesens Strahl.

          »Erweck uns, mach aus uns ein Bacchanal!«

          Rief alles Lebende, das ihn ersehnte

          Und seinem Blick sich stumm entgegendehnte.

        


        
          Während Antonio spricht, sind die drei Mädchen leise aus der Tür getreten und zuhörend stehengeblieben; nur Tizianello, der zerstreut und teilnahmlos abseits rechts steht, scheint sie zu bemerken. Lavinia trägt das blonde Haar im Goldnetz und das reiche Kostüm einer venezianischen Patrizierin. Cassandra und Lisa, etwa neunzehn- und siebzehnjährig, tragen beide ein einfaches, kaum stilisiertes Peplum aus weißem, anschmiegendem, flutendem Byssus; nackte Arme mit goldenen Schlangenreifen; Sandalen, Gürtel aus Goldstoff. Cassandra ist aschblond, graziös. Lisa hat eine gelbe Rosenknospe im schwarzen Haar. Irgend etwas an ihr erinnert ans Knabenhafte, wie irgend etwas an Gianino ans Mädchenhafte erinnert. Hinter ihnen tritt ein Page aus der Tür, der einen getriebenen silbernen Weinkrug und Becher trägt.


          Antonio

        


        
          Daß uns die fernen Bäume lieblich sind,

          Die träumerischen, dort im Abendwind ...

        


        
          Paris

        


        
          Und daß wir Schönheit sehen in der Flucht

          Der weißen Segel in der blauen Bucht ...

        


        
          Tizianello


          zu den Mädchen, die er mit einer leichten Verbeugung begrüßt hat; alle andern drehen sich um

        


        
          Und daß wir eures Haares Duft und Schein

          Und eurer Formen mattes Elfenbein

          Und goldne Gürtel, die euch weich umwinden,

          So wie Musik und wie ein Glück empfinden –

          Das macht: Er lehrte uns die Dinge sehen ...

        


        
          bitter

        


        
          Und das wird man da drunten nie verstehen!

        


        
          Gianino


          zu den Mädchen

        


        
          Ist er allein? Soll niemand zu ihm gehen?

        


        
          Lavinia

        


        
          Bleibt alle hier. Er will jetzt niemand sehen.

        


        
          Desiderio

        


        
          Vom Schaffen beben ihm der Seele Saiten;

          Und jeder Laut beleidigt die geweihten!

        


        
          Tizianello

        


        
          O, käm ihm jetzt der Tod, mit sanftem Neigen,

          In dieser schönen Trunkenheit, im Schweigen!

        


        
          Paris

        


        
          Allein das Bild? Vollendet er das Bild?

        


        
          Antonio

        


        
          Was wird es werden?

        


        
          Batista

        


        
          Kann man es erkennen? 

        


        
          Lavinia

        


        
          Wir werden ihnen unsre Haltung nennen.

          Ich bin die Göttin Venus, diese war

          So schön, daß ihre Schönheit trunken machte.

        


        
          Cassandra

        


        
          Mich malte er, wie ich verstohlen lachte,

          Von vielen Küssen feucht das offne Haar.

        


        
          Lisa

        


        
          Ich halte eine Puppe in den Händen,

          Die ganz verhüllt ist und verschleiert ganz,

          Und sehe sie mir scheu verlangend an:

          Denn diese Puppe ist der große Pan,

          Ein Gott,

          Der das Geheimnis ist von allem Leben.

          Den halt ich in den Armen wie ein Kind.

          Doch ringsum fühl ich rätselhaftes Weben,

          Und mich verwirrt der laue Abendwind.

        


        
          Lavinia

        


        
          Mich spiegelt still und wonnevoll der Teich.

        


        
          Cassandra

        


        
          Mir küßt den Fuß der Rasen kühl und weich.

        


        
          Lisa

        


        
          Schwergolden glüht die Sonne, die sich wendet:

          Das ist das Bild, und morgen ists vollendet. 

        


        
          Lavinia

        


        
          Indes er so dem Leben Leben gab,

          Sprach er mit Ruhe viel von seinem Grab.

          Im bläulich bebenden schwarzgrünen Hain

          Am weißen Strand will er begraben sein:

          Wo dichtverschlungen viele Pflanzen stehen,

          Gedankenlos im Werden und Vergehen,

          Und alle Dinge ihrer selbst vergessen,

          Und wo am Meere, das sich träumend regt,

          Der leise Puls des stummen Lebens schlägt.

        


        
          Paris

        


        
          Er will im Unbewußten untersinken,

          Und wir, wir sollen seine Seele trinken

          In des lebendgen Lebens lichtem Wein,

          Und wo wir Schönheit sehen, wird Er sein!

        


        
          Desiderio

        


        
          Er aber hat die Schönheit stets gesehen,

          Und jeder Augenblick war ihm Erfüllung,

          Indessen wir zu schaffen nicht verstehen

          Und hilflos harren müssen der Enthüllung ...

          Und unsre Gegenwart ist trüb und leer,

          Kommt uns die Weihe nicht von außen her.

          Ja, hätte der nicht seine Liebessorgen,

          Die ihm mit Rot und Schwarz das Heute färben.

          Und hätte jener nicht den Traum von morgen

          Mit leuchtender Erwartung, Glück zu werben,

          Und hätte jeder nicht ein heimlich Bangen

          Von irgend etwas und ein still Verlangen

          Nach irgend etwas und Erregung viel

          Mit innrer Lichter buntem Farbenspiel

          Und irgend etwas, das zu kommen säumt,

          Wovon die Seele ihm phantastisch träumt,

          Und irgend etwas, das zu Ende geht,

          Wovon ein Schmerz verklärend ihn durchweht –:

          So lebten wir in Dämmerung dahin,

          Und unser Leben hätte keinen Sinn ...


          Die aber wie der Meister sind, die gehen,

          Und Schönheit wird und Sinn, wohin sie sehen. 


          


        

      

    


    
      
        Idylle

      


      
        
          Nach einem antiken Vasenbild: Zentaur mit verwundeter Frau am Rand eines Flusses.

        


        
          Der Schauplatz im Böcklinschen Stil. Eine offene Dorfschmiede. Dahinter das Haus, im Hintergrunde ein Fluß. Der Schmied an der Arbeit, sein Weib müßig an die Türe gelehnt, die von der Schmiede ins Haus führt. Auf dem Boden spielt ein blondes kleines Kind mit einer zahmen Krabbe. In einer Nische ein Weinschlauch, ein paar frische Feigen und Melonenschalen.

        


        
          Der Schmied

        


        
          Wohin verlieren dir die sinnenden Gedanken sich,

          Indes du schweigend mir das Werk, feindselig fast,

          Mit solchen Lippen, leise zuckenden, beschaust?

        


        
          Die Frau

        


        
          Im blütenweißen, kleinen Garten saß ich oft,

          Den Blick aufs väterliche Handwerk hingewandt,

          Das nette Werk des Töpfers: wie der Scheibe da,

          Der surrenden im Kreis, die edle Form entstieg,

          Im stillen Werden einer zarten Blume gleich,

          Mit kühlem Glanz des Elfenbeins. Darauf erschuf

          Der Vater Henkel, mit Akanthusblatt geziert,

          Und ein Akanthus-, ein Olivenkranz wohl auch

          Umlief als dunkelroter Schmuck des Kruges Rand.

          Den schönen Körper dann belebte er mit Reigenkranz

          Der Horen, der vorüberschwebend lebenspendenden.

          Er schuf, gestreckt auf königliche Ruhebank,

          Der Phädra wundervollen Leib, von Sehnsucht matt,

          Und drüber flatternd Eros, der mit süßer Qual die Glieder füllt.

          Gewaltgen Krügen liebte er ein Bacchusfest

          Zum Schmuck zu geben, wo der Purpurtraubensaft

          Aufsprühte unter der Mänade nacktem Fuß

          Und fliegend Haar und Thyrsusschwung die Luft erfüllt.

          Auf Totenurnen war Persephoneias hohes Bild,

          Die mit den seelenlosen, roten Augen schaut

          Und, Blumen des Vergessens, Mohn, im heiligen Haar,

          Das lebenfremde, asphodelische Gefilde tritt.

          Des Redens wär kein Ende, zählt ich alle auf,

          Die göttlichen, an deren schönem Leben ich

          – Zum zweiten Male lebend, was gebildet war –,

          An deren Gram und Haß und Liebeslust

          Und wechselndem Erlebnis jeder Art

          Ich also Anteil hatte, ich, ein Kind,

          Die mir mit halbverstandener Gefühle Hauch

          Anrührten meiner Seele tiefstes Saitenspiel,

          Daß mir zuweilen war, als hätte ich im Schlaf

          Die stets verborgenen Mysterien durchirrt

          Von Luft und Leid, Erkennende mit wachem Aug,

          Davon, an dieses Sonnenlicht zurückgekehrt,

          Mir mahnendes Gedenken andern Lebens bleibt

          Und eine Fremde, Ausgeschloßne aus mir macht

          In dieser nährenden, lebendgen Luft der Welt. 

        


        
          Der Schmied

        


        
          Den Sinn des Seins verwirrte allzu vieler Müßiggang

          Dem schön gesinnten, gern verträumten Kind, mich dünkt.

          Und jene Ehrfurcht fehlte, die zu trennen weiß,

          Was Göttern ziemt, was Menschen! Wie Semele dies,

          Die töricht fordernde, vergehend erst begriff.

          Des Gatten Handwerk lerne heilig halten du,

          Das aus des mütterlichen Grundes Eingeweiden stammt

          Und, sich die hundertarmig Ungebändigte,

          Die Flamme, unterwerfend, klug und kraftvoll wirkt.

        


        
          Die Frau

        


        
          Die Flamme anzusehen, lockts mich immer neu,

          Die wechselnde, mit heißem Hauch berauschende.

        


        
          Der Schmied

        


        
          Vielmehr erfreue Anblick dich des Werks!

          Die Waffen sieh, der Pflugschar heilige Härte auch,

          Und dieses Beil, das wilde Bäume uns zur Hütte fügt.

          So schafft der Schmied, was alles andre schaffen soll.

          Wo duftig aufgeworfne Scholle Samen trinkt

          Und gelbes Korn der Sichel dann entgegenquillt,

          Wo zwischen stillen Stämmen nach dem scheuen Wild

          Der Pfeil hinschwirrt und tödlich in den Nacken schlägt,

          Wo harter Huf von Rossen staubaufwirbelnd dröhnt

          Und rasche Räder rollen zwischen Stadt und Stadt,

          Wo der gewaltig klirrende, der Männerstreit

          Die hohe liederwerte Männlichkeit enthüllt:

          Da wirk ich fort und halt umwunden so die Welt

          Mit starken Spuren meines Tuens, weil es tüchtig ist.

        


        
          Pause.


          Die Frau

        


        
          Zentauren seh ich einen nahen, Jüngling noch,

          Ein schöner Gott mir scheinend, wenn auch halb ein Tier,

          Und aus dem Hain, entlang dem Ufer, traben her.

        


        
          Der Zentaur


          einen Speer in der Hand, den er dem Schmied hinhält

        


        
          Find ich dem stumpfgewordnen Speere Heilung hier

          Und neue Spitze der geschwungnen Wucht? Verkünd!

        


        
          Der Schmied

        


        
          Ob deinesgleichen auch, dich selber sah ich nie.

        


        
          Der Zentaur

        


        
          Zum ersten Male lockte mir den Lauf

          Nach eurem Dorf Bedürfnis, das du kennst.

        


        
          Der Schmied

        


        
          Ihm soll

          In kurzem abgeholfen sein. Indes erzählst

          Du, wenn du dir den Dank der Frau verdienen willst,

          Von fremden Wundern, die du wohl gesehn, wovon

          Hieher nicht Kunde dringt, wenn nicht ein Wandrer kommt.

        


        
          Die Frau

        


        
          Ich reiche dir zuerst den vollen Schlauch: er ist

          Mit kühlem, säuerlichem Apfelwein gefüllt,

          Denn andrer ist uns nicht. Das nächste Dürsten stillt

          Wohl etwa weit von hier aus beßrer Schale dir

          Mit heißerm Safte eine schönre Frau als ich.

        


        
          Sie hat den Wein aus dem Schlauch in eine irdene Trinkschale gegossen, die er langsam schlürft.


          Der Zentaur

        


        
          Die allgemeinen Straßen zog ich nicht und mied

          Der Hafenplätze vielvermengendes Gewühl,

          Wo einer leicht von Schiffern bunte Mär erfährt.

          Die öden Heiden wählte ich zum Tagesweg,

          Flamingos nur und schwarze Stiere störend auf,

          Und stampfte nachts das Heidekraut dahin im Duft,

          Das hyazinthne Dunkel über mir.

          Zuweilen kam ich wandernd einem Hain vorbei,

          Wo sich, zu flüchtig eigensinnger Lust gewillt,

          Aus einem Schwarme von Najaden eine mir

          Für eine Strecke Wegs gesellte, die ich dann

          An einen jungen Satyr wiederum verlor,

          Der syrinxblasend, lockend wo am Wege saß.

        


        
          Die Frau

        


        
          Unsäglich reizend dünkt dies Ungebundne mir. 

        


        
          Der Schmied

        


        
          Die Waldgebornen kennen Scham und Treue nicht,

          Die erst das Haus verlangen und bewahren lehrt.

        


        
          Die Frau

        


        
          Ward dir, dem Flötenspiel des Pan zu lauschen? Sag!

        


        
          Der Zentaur

        


        
          In einem stillen Kesseltal ward mirs beschert.

          Da wogte mit dem schwülen Abendwind herab

          Vom Rand der Felsen rätselhaftestes Getön,

          So tief aufwühlend wie vereinter Drang

          Von allem Tiefsten, was die Seele je durchbebt,

          Als flög mein Ich im Wirbel fortgerissen mir

          Durch tausendfach verschiedne Trunkenheit hindurch.

        


        
          Der Schmied

        


        
          Verbotenes laß lieber unberedet sein!

        


        
          Die Frau

        


        
          Laß immerhin, was regt die Seele schöner auf?

        


        
          Der Schmied

        


        
          Das Leben zeitigt selbst den höhern Herzensschlag,

          Wie reife Frucht vom Zweige sich erfreulich löst.

          Und nicht zu andern Schauern sind geboren wir,

          Als uns das Schicksal über unsre Lebenswelle haucht.

        


        
          Der Zentaur

        


        
          So blieb die wunderbare Kunst dir unbekannt,

          Die Götter üben: unter Menschen Mensch,

          Zu andern Zeiten aufzugehn im Sturmeshauch,

          Und ein Delphin zu plätschern wiederum im Naß

          Und ätherkreisend einzusaugen Adlerluft?

          Du kennst, mich dünkt, nur wenig von der Welt, mein Freund.

        


        
          Der Schmied

        


        
          Die ganze kenn ich, kennend meinen Kreis,

          Maßloses nicht verlangend, noch begierig ich,

          Die flüchtge Flut zu ballen in der hohlen Hand.

          Den Bach, der deine Wiege schaukelte, erkennen lern,

          Den Nachbarbaum, der dir die Früchte an der Sonne reift

          Und dufterfüllten lauen Schatten niedergießt,

          Das kühle grüne Gras, es trats dein Fuß als Kind.

          Die alten Eltern tratens, leise frierende,

          Und die Geliebte trats, da quollen duftend auf

          Die Veilchen, schmiegend unter ihre Sohlen sich;

          Das Haus begreif, in dem du lebst und sterben sollst,

          Und dann, ein Wirkender, begreif dich selber ehrfurchtsvoll,

          An diesen hast du mehr, als du erfassen kannst –

          Den Wanderliebenden, ich halt ihn länger nicht, allein

          Der letzten Glättung noch bedarfs, die Feile fehlt,

          Ich finde sie und schaffe dir das letzte noch.

        


        
          Er geht ins Haus.


          Die Frau

        


        
          Dich führt wohl nimmermehr der Weg hieher zurück.

          Hinstampfend durch die hyazinthne Nacht, berauscht,

          Vergissest meiner du am Wege, fürcht ich, bald,

          Die deiner, fürcht ich, nicht so bald vergessen kann.

        


        
          Der Zentaur

        


        
          Du irrst: verdammt von dir zu scheiden, wärs,

          Als schlügen sich die Gitter dröhnend hinter mir

          Von aller Liebe dufterfülltem Garten zu.

          Doch kommst du, wie ich meine, mir Gefährtin mit,

          So trag ich solchen hohen Reiz als Beute fort,

          Wie nie die hohe Aphrodite ausgegossen hat,

          Die allbelebende, auf Meer und wilde Flut.

        


        
          Die Frau

        


        
          Wie könnt ich Gatten, Haus und Kind verlassen hier?

        


        
          Der Zentaur

        


        
          Was sorgst du lang, um was du schnell vergessen hast?

        


        
          Die Frau

        


        
          Er kommt zurück, und schnell zerronnen ist der Traum!

        


        
          Der Zentaur

        


        
          Mit nichten, da doch Lust und Weg noch offen steht.

          Mit festen Fingern greif mir ins Gelock und klammre dich,

          Am Rücken ruhend, mir an Arm und Nacken an! 

        


        
          Sie schwingt sich auf seinen Rücken, und er stürmt hell schreiend zum Fluß hinunter, das Kind erschrickt und bricht in klägliches Weinen aus. Der Schmied tritt aus dem Haus. Eben stürzt sich der Zentaur in das aufrauschende Wasser des Flusses. Sein bronzener Oberkörper und die Gestalt der Frau zeichnen sich scharf auf der abendlich vergoldeten Wasserfläche ab. Der Schmied wird sie gewahr; in der Hand den Speer des Zentauren, läuft er ans Ufer hinab und schleudert, weit vorgebeugt, den Speer, der mit zitterndem Schaft einen Augenblick im Rücken der Frau stecken bleibt, bis diese mit einem gellenden Schrei die Locken des Zentauren fahren läßt und mit ausgebreiteten Armen rücklings ins Wasser stürzt. Der Zentaur fängt die Sterbende in seinen Armen auf und trägt sie hocherhoben stromabwärts, dem andern Ufer zuschwimmend.


          



          


        


        
          


          


          


          


          


          


          


          


          


          


          


          


          


          


          


          


          


          


          


          


          


          


          

        

      

    


    
      
        Hugo von Hofmannsthal

      

    

  


  
    
      Der Tor und der Tod

    

  


  
    
      
        Personen:

      


      
        Der Tod

        Claudio, ein Edelmann

        Sein Kammerdiener

        Claudios Mutter

        Eine Geliebte des Claudio

        Ein Jugendfreund

      


      
        


      

    

  


  
    
      (Claudios Haus. Kostüm der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Studierzimmer des Claudio, im Empiregeschmack. Im Hintergrund links und rechts große Fenster, in der Mitte eine Glastüre auf den Balkon hinaus, von dem eine hängende Holztreppe in den Garten führt. Links eine weiße Flügeltür, rechts eine gleiche nach dem Schlafzimmer, mit einem grünen Samtvorhang geschlossen. Am Fenster links steht ein Schreibtisch, davor ein Lehnstuhl. An den Pfeilern Glaskasten mit Altertümern. An der Wand rechts eine gotische, dunkle, geschnitzte Truhe; darüber altertümliche Musikinstrumente. Ein fast schwarz gedunkeltes Bild eines italienischen Meisters. Der Grundton der Tapete licht, fast weiß mit Stukkatur und Gold.)

    


    
      Claudio(allein. Er sitzt am Fenster. Abendsonne.)

      Die letzten Berge liegen nun im Glanz,

      In feuchten Schmelz durchsonnter Luft gewandet.

      Es schwebt ein Alabasterwolkenkranz

      Zuhöchst, mit grauen Schatten, goldumrandet:

      So malen Meister von den frühen Tagen

      Die Wolken, welche die Madonna tragen.

      Am Abhang liegen blaue Wolkenschatten

      Der Bergesschatten füllt das weite Tal

      Und dämpft zu grauem Grün den Glanz der Matten;

      Der Gipfel glänzt im vollen letzten Strahl.

      Wie nah sind meiner Sehnsucht die gerückt,

      Die dort auf weiten Halden einsam wohnen

      Und denen Güter, mit der Hand gepflückt,

      Die gute Mattigkeit der Glieder lohnen.

      Der wundervolle, wilde Morgenwind,

      Der nackten Fußes läuft im Heidenduft,

      Der weckt sie auf; die wilden Bienen sind

      Um sie und Gottes helle, heiße Luft.

      Es gab Natur sich ihnen zum Geschäfte,

      In allen ihren Wünschen quillt Natur,

      Im Wechselspiel der frisch und müden Kräfte

      Wird ihnen jedes warmen Glückes Spur.

      Jetzt rückt der goldne Ball, und er versinkt

      In fernster Meere grünlichem Kristall;

      Das letzte Licht durch ferne Bäume blinkt,

      Jetzt atmet roter Rauch, ein Glutenwall

      Den Strand erfüllend, wo die Städte liegen,

      Die mit Najadenarmen, flutenttaucht,

      In hohen Schiffen ihre Kinder wiegen,

      Ein Volk, verwegen, listig und erlaucht.

      Sie gleiten über ferne, wunderschwere,

      Verschwiegne Flut, die nie ein Kiel geteilt,

      Es regt die Brust der Zorn der wilden Meere,

      Da wird sie jedem Wahn und Weh geheilt.

      So seh ich Sinn und Segen fern gebreitet

      Und starre voller Sehnsucht stets hinüber,

      Doch wie mein Blick dem Nahen näher gleitet,

      Wird alles öd, verletzender und trüber;

      Es scheint mein ganzes so versäumtes Leben

      Verlorne Lust und nie geweinte Tränen

      Um diese Gassen, dieses Haus zu weben

      Und ewig sinnlos Suchen, wirres Sehnen.

    


    
      (Am Fenster stehend)

      Jetzt zünden sie die Lichter an und haben

      In engen Wänden eine dumpfe Welt

      Mit allen Rausch- und Tränengaben

      Und was noch sonst ein Herz gefangenhält

      Sie sind einander herzlich nah

      Und härmen sich um einen, der entfernt;

      Und wenn wohl einem Leid geschah,

      So trösten sie . . . ich habe Trösten nie gelernt.

      Sie können sich mit einfachen Worten,

      Was nötig zum Weinen und Lachen, sagen.

      Müssen nicht an sieben vernagelte Pforten

      Mit blutigen Fingern schlagen.


      Was weiß denn ich vom Menschenleben?

      Bin freilich scheinbar drin gestanden,

      Aber ich hab es höchstens verstanden,

      Konnte mich nie darein verweben.

      Hab mich niemals daran verloren.

      Wo andre nehmen, andre geben,

      Blieb ich beiseit, im Innern stummgeboren.

      Ich hab von allen lieben Lippen

      Den wahren Trank des Lebens nie gesogen,

      Bin nie von wahrem Schmerz durchschüttert,

      Die Straße einsam, schluchzend, nie! gezogen.

      Wenn ich von guten Gaben der Natur

      Je eine Regung, einen Hauch erfuhr,

      So nannte ihn mein überwacher Sinn

      Unfähig des Vergessens, grell beim Namen

      Und wie dann tausende Vergleiche kamen,

      War das Vertrauen, war das Glück dahin.

      Und auch das Leid! zerfasert und zerfressen

      Vom Denken, abgeblaßt und ausgelaugt!

      Wie wollte ich an meine Brust es pressen,

      Wie hätt ich Wonne aus dem Schmerz gesaugt:

      Sein Flügel streifte mich, ich wurde matt,

      Und Unbehagen kam an Schmerzes Statt . . .


      (Aufschreckend)

      Es dunkelt schon. Ich fall in Grübelei.

      Ja, ja: die Zeit hat Kinder mancherlei.

      Doch ich bin müd und soll wohl schlafen gehen.


      (Der Diener bringt eine Lampe, geht dann wieder.)

      Jetzt läßt der Lampe Glanz mich wieder sehen

      Die Rumpelkammer voller totem Tand,

      Wodurch ich doch mich einzuschleichen wähnte,

      Wenn ich den graden Weg auch nimmer fand

      In jenes Leben, das ich so ersehnte.


      (Vor dem Kruzifix)

      Zu deinen wunden, elfenbeinern Füßen,

      Du Herr am Kreuz, sind etliche gelegen,

      Die Flammen niederbetend, jene süßen,

      Ins eigne Herz, die wundervoll bewegen,

      Und wenn statt Gluten öde Kälte kam,

      Vergingen sie in Reue, Angst und Scham.


      (Vor einem alten Bild)

      Gioconda, du, aus wundervollem Grund,

      Herleuchtend mit dem Glanz durchseelter Glieder,

      Dem rätselhaften, süßen, herben Mund,

      Dem Prunk der träumeschweren Augenlider:

      Gerad so viel verrietest du mir Leben,

      Als fragend ich vermocht dir einzuweben!


      (Sich abwendend, vor einer Truhe)

      Ihr Becher, ihr, an deren kühlem Rand

      Wohl etlich Lippen selig hingen,

      Ihr alten Lauten, ihr, bei deren Klingen

      Sich manches Herz die tiefste Rührung fand,

      Was gäb ich, könnt mich euer Bann erfassen,

      Wie wollt ich mich gefangen finden lassen!

      Ihr hölzern, ehern Schilderwerk,

      Verwirrend, formenquellend Bilderwerk,

      Ihr Kröten, Engel, Greife, Faunen,

      Phantastsche Vögel, goldnes Fruchtgeschlinge,

      Berauschende und ängstigende Dinge,

      Ihr wart doch all einmal gefühlt,

      Gezeugt von zuckenden, lebendgen Launen,

      Vom großen Meer emporgespült,

      Und wie den Fisch das Netz, hat euch die Form gefangen!

      Umsonst bin ich, umsonst euch nachgegangen,

      Von eurem Reize allzusehr gebunden:

      Und wie ich eurer eigensinngen Seelen

      Jedwede, wie die Masken, durchempfunden,

      War mir verschleiert Leben, Herz und Welt,

      Ihr hieltet mich, ein Flatterschwarm, umstellt,

      Abweidend, unerbittliche Harpyen,

      An frischen Quellen jedes frische Blühen . . .

      Ich hab mich so an Künstliches verloren

      Daß ich die Sonne sah aus toten Augen

      Und nicht mehr hörte als durch tote Ohren:

      Stets schleppte ich den rätselhaften Fluch,

      Nie ganz bewußt, nie völlig unbewußt,

      Mit kleinem Leid und schaler Lust

      Mein Leben zu erleben wie ein Buch,

      Das man zur Hälft noch nicht und halb nicht mehr begreift

      Und hinter dem der Sinn erst nach Lebendgem schweift-

      Und was mich quälte und was mich erfreute,

      Mir war, als ob es nie sich selbst bedeute,

      Nein, künftgen Lebens vorgeliehnen Schein

      Und hohles Bild von einem vollern Sein.

      So hab ich mich in Leid und jeder Liebe

      Verwirrt mit Schatten nur herumgeschlagen,

      Verbraucht, doch nicht genossen alle Triebe,

      In dumpfem Traum, es würde endlich tagen.

      Ich wandte mich und sah das Leben an:

      Darinnen Schnellsein nicht zum Laufen nützt

      Und Tapfersein nicht hilft zum Streit; darin

      Unheil nicht traurig macht und Glück nicht froh;

      Auf Frag ohn Sinn folgt Antwort ohne Sinn;

      Verworrner Traum entsteigt der dunklen Schwelle,

      Und Glück ist alles, Stunde, Wind und Welle!

      So schmerzlich klug und so enttäuschten Sinn

      In müdem Hochmut liegend, in Entsagen

      Tief eingesponnen leb ich ohne Klagen

      In diesen Stuben, dieser Stadt dahin.

      Die Leute haben sich entwöhnt zu fragen

      Und finden, daß ich recht gewöhnlich bin.


      (Der Diener kommt und stellt einen Teller Kirschen auf den Tisch, dann will er die Balkontüre schließen.)

    


    
      Claudio

      Laß noch die Türen offen . . . Was erschreckt dich?


      Diener

      Euer Gnaden glauben mirs wohl nicht.

    


    
      (Halb für sich, mit Angst)

      Jetzt haben sie im Lusthaus sich versteckt.

    


    
      Claudio

      Wer denn?


      Diener

      Entschuldigen, ich weiß es nicht.

      Ein ganzer Schwarm unheimliches Gesindel.


      Claudio

      Bettler?


      Diener

      Ich weiß es nicht.


      Claudio

      So sperr die Tür,

      Die von der Gasse in den Garten, zu,

      Und leg dich schlafen und laß mich in Ruh.


      Diener

      Das eben macht mir solches Graun. Ich hab

      Die Gartentür verriegelt. Aber . . .


      Claudio

      Nun?


      Diener

      Jetzt sitzen sie im Garten. Auf der Bank,

      Wo der sandsteinerne Apollo steht,

      Ein paar im Schatten dort am Brunnenrand

      Und einer hat sich auf die Sphinx gesetzt.

      Man sieht ihn nicht, der Taxus steht davor.


      Claudio

      Sinds Männer?


      Diener

      Einige. Allein auch Frauen.

      Nicht bettelhaft, altmodisch nur von Tracht

      Wie Kupferstiche angezogen sind.

      Mit einer solchen grauenvollen Art

      Still dazusitzen und mit toten Augen

      Auf einen wie in leere Luft zu schauen

      Das sind nicht Menschen. Euer Gnaden sein

      Nicht ungehalten, nur um keinen Preis

      Der Welt möcht ich in ihre Nähe gehen.

      So Gott will, sind sie morgen früh verschwunden

      Ich will - mit gnädiger Erlaubnis - jetzt

      Die Tür vom Haus verriegeln und das Schloß

      Einsprengen mit geweihtem Wasser. Denn

      Ich habe solche Menschen nie gesehn

      Und solche Augen haben Menschen nicht.


      Claudio

      Tu, was du willst, und gute Nacht.
(Er geht eine Weile nachdenklich auf und nieder. Hinter der Szene erklingtdas sehnsüchtige und ergreifende Spiel einer Geige, zuerst ferner, allmahlich näher, endlich warm und voll, als wenn es aus dem Nebenzimmerdränge.)

      Musik?

      Und seltsam zu der Seele redende!

      Hat mich des Menschen Unsinn auch verstört?

      Mich dünkt, als hätt ich solche Töne

      Von Menschengeigen nie gehört . . .

    


    
      (Er bleibt horchend gegen die rechte Seite gewandt)

      In tiefen, scheinbar lang ersehnten Schauern

      Dringts allgewaltig auf mich ein;

      Es scheint unendliches Bedauern,

      Unendlich Hoffen scheints zu sein,

      Als strömte von den alten, stillen Mauern

      Mein Leben flutend und verklärt herein.

      Wie der Geliebten, wie der Mutter Kommen,

      Wie jedes Langverlornen Wiederkehr,

      Regt es Gedanken auf, die warmen, frommen,

      Und wirft mich in ein jugendliches Meer:

      Ein Knabe stand ich so im Frühlingsglänzen

      Und meinte aufzuschweben in das All,

      Unendlich Sehnen über alle Grenzen

      Durchwehte mich in ahnungsvollem Schwall!

      Und Wanderzeiten kamen, rauschumfangen,

      Da leuchtete manchmal die ganze Welt,

      Und Rosen glühten, und die Glocken klangen,

      Von fremdem Lichte jubelnd und erhellt:

      Wie waren da lebendig alle Dinge

      Dem liebenden Erfassen nah gerückt,

      Wie fuhlt ich mich beseelt und tief entzückt,

      Ein lebend Glied im großen Lebensringe!

      Da ahnte ich, durch mein Herz auch geleitet,

      Den Liebesstrom, der alle Herzen nährt,

      Und ein Genügen hielt mein Ich geweitet,

      Das heute kaum mir noch den Traum verklärt.

      Tön fort, Musik, noch eine Weile so

      Und rühr mein Innres also innig auf:

      Leicht wähn ich dann mein Leben warm und froh,

      Rücklebend so verzaubert seinen Lauf:

      Denn alle süßen Flammen, Loh an Loh

      Das Starre schmelzend, schlagen jetzt herauf!

      Des allzu alten, allzu wirren Wissens

      Auf diesen Nacken vielgehäufte Last

      Vergeht, von diesem Laut des Urgewissens,

      Den kindisch-tiefen Tönen angefaßt.

      Weither mit großem Glockenläuten

      Ankündigt sich ein kaum geahntes Leben,

      In Formen, die unendlich viel bedeuten,

      Gewaltig-schlicht im Nehmen und im Geben.


      (Die Musik verstummt fast plötzlich.)

      Da, da verstummt, was mich so tief gerührt,

      Worin ich Göttlich-Menschliches gespürt!

      Der diese Wunderwelt unwissend hergesandt,

      Er hebt wohl jetzt nach Kupfergeld die Kappe,

      Ein abendlicher Bettelmusikant.


      (Am Fenster rechts)

      Hier unten steht er nicht. Wie sonderbar!

      Wo denn? Ich will durchs andre Fenster schaun . . .


      (Wie er nach der Türe rechts geht, wird der Vorhang leise zurückgeschlagen, und in der Tür steht der Tod, den Fiedelbogen in der Hand, die Geige am Gürtel hängend. Er sieht Claudio, der entsetzt zurückfährt, ruhig an.)

      Wie packt mich sinnlos namenloses Grauen!

      Wenn deiner Fiedel Klang so lieblich war,

      Was bringt es solchen Krampf, dich anzuschauen?

      Und schnürt die Kehle so und sträubt das Haar?

      Geh weg! Du bist der Tod. Was willst du hier?

      Ich furchte mich. Geh weg! Ich kann nicht schrein.


      (sinkend)

      Der Halt, die Luft des Lebens schwindet mir!

      Geh weg! Wer rief dich? Geh! Wer ließ dich ein?

    


    
      Der Tod

      Steh auf! Wirf dies ererbte Graun von dir

      Ich bin nicht schauerlich, bin kein Gerippe!

      Aus des Dionysos, der Venus Sippe,

      Ein großer Gott der Seele steht vor dir.

      Wenn in der lauen Sommerabendfeier

      Durch goldne Luft ein Blatt herabgeschwebt,

      Hat dich mein Wehen angeschauert,

      Das traumhaft um die reifen Dinge webt;

      Wenn Überschwellen der Gefühle

      Mit warmer Flut die Seele zitternd füllte,

      Wenn sich im plötzlichen Durchzucken

      Das Ungeheure als verwandt enthüllte,

      Und du, hingebend dich im großen Reigen,

      Die Welt empfingest als dein eigen:

      In jeder wahrhaft großen Stunde,

      Die schauern deine Erdenform gemacht,

      Hab ich dich angerührt im Seelengrunde

      Mit heiliger, geheimnisvoller Macht.


      Claudio

      Genug. Ich grüße dich, wenngleich beklommen.

    


    
      (Kleine Pause.)

      Doch wozu bist du eigentlich gekommen?

    


    
      Der Tod

      Mein Kommen, Freund, hat stets nur einen Sinn!


      Claudio

      Bei mir hats eine Weile noch dahin!

      Merk: eh das Blatt zu Boden schwebt,

      Hat es zur Neige seinen Saft gesogen!

      Dazu fehlt viel: Ich habe nicht gelebt!


      Der Tod

      Bist doch, wie alle, deinen Weg gezogen!


      Claudio

      Wie abgerißne Wiesenblumen

      Ein dunkles Wasser mit sich reißt,

      So glitten mir die jungen Tage,

      Und ich hab nie gewußt, daß das schon Leben heißt.

      Dann . . . stand ich an den Lebensgittern

      Der Wunder bang, von Sehnsucht süß bedrängt

      Daß sie in majestätischen Gewittern

      Auffliegen sollten, wundervoll gesprengt.

      Es kam nicht so . . . und einmal stand ich drinnen

      Der Weihe bar und konnte mich auf mich

      Und alle tiefsten Wünsche nicht besinnen,

      Von einem Bann befangen, der nicht wich.

      Von Dämmerung verwirrt und wie verschüttet,

      Verdrießlich und im Innersten zerrüttet

      Mit halbem Herzen, unterbundnen Sinnen

      In jedem Ganzen rätselhaft gehemmt,

      Fühlt ich mich niemals recht durchglutet innen,

      Von großen Wellen nie so recht geschwemmt,

      Bin nie auf meinem Weg dem Gott begegnet

      Mit dem man ringt, bis daß er einen segnet.


      Der Tod

      Was allen, ward auch dir gegeben,

      Ein Erdenleben, irdisch es zu leben.

      Im Innern quillt euch allen treu ein Geist

      Der diesem Chaos toter Sachen

      Beziehung einzuhauchen heißt,

      Und euren Garten draus zu machen

      Für Wirksamkeit, Beglückung und Verdruß.

      Weh dir, wenn ich dir das erst sagen muß!

      Man bindet und man wird gebunden

      Entfaltung wirken schwül und wilde Stunden,

      In Schlaf geweint und müd geplagt

      Noch wollend, schwer von Sehnsucht, halbverzagt

      Tiefatmend und vom Drang des Lebens warm

      Doch alle reif, fallt ihr in meinen Arm


      Claudio

      Ich aber bin nicht reif, drum laß mich hier.

      Ich will nicht länger töricht jammern,

      Ich will mich an die Erdenscholle klammern,

      Die tiefste Lebenssehnsucht schreit in mir.

      Die höchste Angst zerreißt den alten Bann;

      Jetzt fühl ich - laß mich - daß ich leben kann!

      Ich fühls an diesem grenzenlosen Drängen:

      Ich kann mein Herz an Erdendinge hängen.

      O, du sollst sehn, nicht mehr wie stumme Tiere,

      Nicht Puppen werden mir die andern sein!

      Zum Herzen reden soll mir all das Ihre,

      Ich dränge mich in jede Lust und Pein.

      Ich will die Treue lernen, die der Halt

      Von allem Leben ist . . . Ich füg mich so,

      Daß Gut und Böse über mich Gewalt

      Soll haben und mich machen wild und froh.

      Dann werden sich die Schemen mir beleben!

      Ich werde Menschen auf dem Wege finden,

      Nicht länger stumm im Nehmen und im Geben,

      Gebunden werden - ja! - und kräftig binden.

    


    
      (Da er die ungerührte Miene des Todes wahrnimmt, mit steigenderAngst)

      Denn schau, glaub mir, das war nicht so bisher:

      Du meinst, ich hätte doch geliebt, gehaßt . . .

      Nein, nie hab ich den Kern davon erfaßt,

      Es war ein Tausch von Schein und Worten leer!

      Da schau, ich kann dir zeigen: Briefe, sieh,


      (Er reißt eine Lade auf und entnimmt ihr Pakete geordneter alterBriefe.)

      Mit Schwüren voll und Liebeswort und Klagen;

      Meinst du, ich hätte je gespürt, was die –

      Gespürt, was ich als Antwort schien zu sagen?!


      (Er wirft ihm die Pakete vor die Füße, daß die einzelnen Briefeherausfliegen.)

      Da hast du dieses ganze Liebesleben,

      Daraus nur ich und ich nur widertönte,

      Wie ich der Stimmung Auf- und Niederbeben

      Mitbebend, jeden heilgen Halt verhöhnte!

      Da! da! und alles andre ist wie das:

      Ohn Sinn, ohn Glück, ohn Schmerz, ohn Lieb, ohn Haß!

    


    
      Der Tod

      Du Tor! Du schlimmer Tor, ich will dich lehren,

      Das Leben, eh du's endest, einmal ehren.

      Stell dich dorthin und schweig und sieh hierher

      Und lern, daß alle andern diesen Schollen

      Mit lieberfülltem Erdensinn entquollen

      Und nur du selber schellenlaut und leer.

    


    
      (Der Tod tut ein paar Geigenstriche, gleichsam rufend. Er steht an der Schlafzimmertüre, im Vordergrund rechts, Claudio an der Wand links im Halbdunkel. Aus der Tür rechts tritt die Mutter. Sie ist nicht sehr alt. Sie trägt ein langes, schwarzes Samtkleid, eine schwarze Samthaube mit einer weißen Rüsche, die das Gesicht umrahmt. In den feinen blassen Fingern ein weißes Spitzentaschentuch. Sie tritt leise aus der Tür und geht lautlos im Zimmer umher.)

    


    
      Die Mutter

      Wie viele süße Schmerzen saug ich ein

      Mit dieser Luft. Wie von Lavendelkraut

      Ein feiner toter Atem weht die Hälfte

      Von meinem Erdendasein hier umher:

      Ein Mutterleben, nun, ein Dritteil Schmerzen,

      Eins Plage, Sorge eins. Was weiß ein Mann

      Davon?

    


    
      (An der Truhe)

      Die Kante da noch immer scharf?

      Da schlug er sich einmal die Schläfe blutig

      Freilich, er war auch klein und heftig, wild

      Im Laufen, nicht zu halten. Da, das Fenster!

      Da stand ich oft und horchte in die Nacht

      Hinaus auf seinen Schritt mit solcher Gier

      Wenn mich die Angst im Bett nicht länger litt,

      Wenn er nicht kam, und schlug doch zwei, und schlug

      Dann drei und fing schon blaß zu dämmern an . . .

      Wie oft . . . Doch hat er nie etwas gewußt-

      Ich war ja auch bei Tag hübsch viel allein.

      Die Hand, die gießt die Blumen, klopft den Staub

      Vom Kissen, reibt die Messingklinken blank,

      So läuft der Tag: allein der Kopf hat nichts

      Zu tun: da geht im Kreis ein dumpfes Rad

      Mit Ahnungen und traumbeklommenem

      Geheimnisvollem Schmerzgefühle, das

      Wohl mit der Mutterschaft unfaßlichem

      Geheimem Heiligtum zusammenhängt

      Und allem tiefstem Weben dieser Welt

      Verwandt ist. Aber mir ist nicht gegönnt,

      Der süß beklemmend, schmerzlich nährenden,

      Der Luft vergangnen Lebens mehr zu atmen.

      Ich muß ja gehen, gehen . . .


      (Sie geht durch die Mitteltüre ab.)

    


    
      Claudio

      Mutter!


      Der Tod

      Schweig!

    


    
      Du bringst sie nicht zurück.

    


    
      Claudio

      Ah! Mutter, komm!

      Laß mich dir einmal mit den Lippen hier,

      Den zuckenden, die immer schmalgepreßt,

      Hochmütig schwiegen, laß mich doch vor dir

      So auf den Knien . . . Ruf sie! Halt sie fest!

      Sie wollte nicht! Hast du denn nicht gesehn?!

      Was zwingst du sie, Entsetzlicher, zu gehn?


      Der Tod

      Laß mir, was mein. Dein war es.


      Claudio

      Ah! und nie

      Gefühlt! Dürr, alles dürr! Wann hab ich je

      Gespürt, daß alle Wurzeln meines Seins

      Nach ihr sich zuckend drängten, ihre Näh

      Wie einer Gottheit Nähe wundervoll

      Durchschauert mich und quellend füllen soll

      Mit Menschensehnsucht, Menschenlust – und -weh?!

    


    
      (Der Tod, um seine Klagen unbekümmert, spielt die Melodie eines alten Volksliedes. Langsam tritt ein junges Mädchen ein; sie trägt ein einfaches,großgeblümtes Kleid, Kreuzbandschuhe, um den Hals ein Stückchen Schleier, bloßer Kopf.)

    


    
      Das junge Mädchen

      Es war doch schön . . . Denkst du nie mehr daran?

      Freilich, du hast mir weh getan, so weh . . .

      Allein was hört denn nicht in Schmerzen auf?

      Ich hab so wenig frohe Tag gesehn,

      Und die, die waren schön als wie ein Traum!

      Die Blumen vor dem Fenster, meine Blumen,

      Das kleine, wacklige Spinett, der Schrank,

      In den ich deine Briefe legte und

      Was du mir etwa schenktest . . . alles das

      – Lach mich nicht aus – das wurde alles schön

      Und redete mit wachen, lieben Lippen!

      Wenn nach dem schwülen Abend Regen kam

      Und wir am Fenster standen – ah, der Duft

      Der nassen Bäume! – Alles das ist hin,

      Gestorben, was daran lebendig war!

      Und liegt in unsrer Liebe kleinem Grab.

      Allein es war so schön, und du bist schuld,

      Daß es so schön war. Und daß du mich dann

      Fortwarfest, achtlos grausam, wie ein Kind,

      Des Spielens müd, die Blumen fallen läßt . . .

      Mein Gott, ich hatte nichts, dich festzubinden.

    


    
      (Kleine Pause.)

      Wie dann dein Brief, der letzte, schlimme, kam,

      Da wollt ich sterben. Nicht um dich zu quälen,

      Sag ich dir das. Ich wollte einen Brief

      Zum Abschied an dich schreiben, ohne Klag,

      Nicht heftig, ohne wilde Traurigkeit;

      Nur so, daß du nach meiner Lieb und mir

      Noch einmal solltest Heimweh haben und

      Ein wenig weinen, weils dazu zu spät.

      Ich hab dir nicht geschrieben. Nein. Wozu?

      Was weiß denn ich, wieviel von deinem Herzen

      In all dem war, was meinen armen Sinn

      Mit Glanz und Fieber so erfüllte, daß

      Ich wie im Traum am lichten Tage ging.

      Aus Untreu macht kein guter Wille Treu,

      Und Tränen machen kein Erstorbnes wach.

      Man stirbt auch nicht daran. Viel später erst,

      Nach langem, ödem Elend durft ich mich

      Hinlegen, um zu sterben. Und ich bat,

      In deiner Todesstund bei dir zu sein.

      Nicht grauenvoll, um dich zu quälen nicht,

      Nur wie wenn einer einen Becher Wein

      Austrinkt und flüchtig ihn der Duft gemahnt

      An irgendwo vergeßne leise Lust.


      (Sie geht ab, Claudio birgt sein Gesicht in den Händen. Unmittelbar nach ihrem Abgehen tritt ein Mann ein. Er hat beiläufig Claudios Alter. Er trägt einen unordentlichen, bestaubten Reiseanzug. In seiner linken Brust steckt mit herausragendem Holzgriff ein Messer. Er bleibt in der Mitte der Bühne, Claudio zugewendet, stehen.)

    


    
      Der Mann

      Lebst du noch immer, Ewigspielender?

      Liest immer noch Horaz und freuest dich

      Am spöttisch-klugen, nie bewegten Sinn?

      Mit feinen Worten bist du mir genaht,

      Scheinbar gepackt von was auch mich bewegte . . .

      Ich hab dich, sagtest du, gemahnt an Dinge,

      Die heimlich in dir schliefen, wie der Wind

      Der Nacht von fernem Ziel zuweilen redet . . .

      O ja, ein feines Saitenspiel im Wind

      Warst du, und der verliebte Wind dafür

      Stets eines andern ausgenützter Atem,

      Der meine oder sonst. Wir waren ja

      Sehr lange Freunde. Freunde? Heißt: gemein

      War zwischen uns Gespräch bei Tag und Nacht,

      Verkehr mit gleichen Menschen, Tändelei

      Mit einer gleichen Frau. Gemein: so wie

      Gemeinsam zwischen Herr und Sklave ist

      Haus, Sänfte, Hund, und Mittagstisch und Peitsche:

      Dem ist das Haus zur Lust, ein Kerker dem;

      Den trägt die Sänfte, jenem drückt die Schulter

      Ihr Schnitzwerk wund; der läßt den Hund im Garten

      Durch Reifen springen, jener wartet ihn! . . .

      Halbfertige Gefühle, meiner Seele

      Schmerzlich geborne Perlen, nahmst du mir

      Und warfst sie als dein Spielzeug in die Luft,

      Du, schnellbefreundet, fertig schnell mit jedem,

      Ich mit dem stummen Werben in der Seele

      Und Zähne zugepreßt, du ohne Scheu

      An allem tastend, während mir das Wort

      Mißtrauisch und verschüchtert starb am Weg.

      Da kam uns in den Weg ein Weib. Was mich

      Ergriff, wie Krankheit über einen kommt,

      Wo alle Sinne taumeln, überwach

      Von allzu vielem Schaun nach einem Ziel . . .

      Nach einem solchen Ziel, voll süßer Schwermut

      Und wildem Glanz und Duft, aus tiefem Dunkel

      Wie Wetterleuchten webend . . . Alles das,

      Du sahst es auch, es reizte dich! . . . ¯Ja, weil

      Ich selber ähnlich bin zu mancher Seit,

      So reizte mich des Mädchens müde Art

      Und herbe Hoheit, so enttäuschten Sinns

      Bei solcher Jugend. Hast du mirs denn nicht

      Dann später so erzählt? Es reizte dich!

      Mir war es mehr als dieses Blut und Hirn!

      Und sattgespielt warfst du die Puppe mir,

      Mir zu, ihr ganzes Bild vom Überdruß

      In dir entstellt, so fürchterlich verzerrt,

      Des wundervollen Zaubers so entblößt,

      Die Züge sinnlos, das lebendge Haar

      Tot hängend, warfst mir eine Larve zu,

      In schnödes Nichts mit widerlicher Kunst

      Zersetzend rätselhaften süßen Reiz.

      Für dieses haßte endlich ich dich so,

      Wie dich mein dunkles Ahnen stets gehaßt,

      Und wich dir aus.

      Dann trieb mich mein Geschick,

      Das endlich mich Zerbrochnen segnete,

      Mit einem Ziel und Willen in der Brust –

      Die nicht in deiner giftgen Nähe ganz

      Für alle Triebe abgestorben war –

      Ja, für ein Hohes trieb mich mein Geschick

      In dieser Mörderklinge herben Tod,

      Der mich in einen Straßengraben warf,

      Darin ich liegend langsam moderte

      Um Dinge, die du nicht begreifen kannst,

      Und dreimal selig dennoch gegen dich,

      Der keinem etwas war und keiner ihm.

    


    
      (Er geht ab.)

    


    
      Claudio

      Wohl keinem etwas, keiner etwas mir.

    


    
      (Sich langsam aufrichtend)

      Wie auf der Bühn ein schlechter Komödiant –

      Aufs Stichwort kommt er, redt sein Teil und geht

      Gleichgültig gegen alles andre, stumpf,

      Vom Klang der eignen Stimme ungerührt

      Und hohlen Tones andre rührend nicht:

      So über diese Lebensbühne hin

      Bin ich gegangen ohne Kraft und Wert.

      Warum geschah mir das? Warum, du Tod,

      Mußt du mich lehren erst das Leben sehen,

      Nicht wie durch einen Schleier, wach und ganz,

      Da etwas weckend, so vorübergehen?

      Warum bemächtigt sich des Kindersinns

      So hohe Ahnung von den Lebensdingen,

      Daß dann die Dinge, wenn sie wirklich sind,

      Nur schale Schauer des Erinnerns bringen?

      Warum erklingt uns nicht dein Geigenspiel,

      Aufwühlend die verborgne Geisterwelt,

      Die unser Busen heimlich hält,

      Verschüttet, dem Bewußtsein so verschwiegen,

      Wie Blumen im Geröll verschüttet liegen?

      Könnt ich mit dir sein, wo man dich nur hört,

      Nicht von verworrner Kleinlichkeit verstört!

      Ich kanns! Gewähre, was du mir gedroht:

      Da tot mein Leben war, sei du mein Leben, Tod!

      Was zwingt mich, der ich beides nicht erkenne,

      Daß ich dich Tod und jenes Leben nenne?

      In eine Stunde kannst du Leben pressen,

      Mehr als das ganze Leben konnte halten,

      Das Schattenhafte will ich ganz vergessen

      Und weih mich deinen Wundern und Gewalten.


      (Er besinnt sich einen Augenblick.)

      Kann sein, dies ist nur sterbendes Besinnen,

      Heraufgespült vom tödlich wachen Blut,

      Doch hab ich nie mit allen Lebenssinnen

      So viel ergriffen, und so nenn ichs gut!

      Wenn ich jetzt ausgelöscht hinsterben soll,

      Mein Hirn von dieser Stunde also voll,

      Dann schwinde alles blasse Leben hin:

      Erst, da ich sterbe, spür ich, daß ich bin.

      Wenn einer träumt, so kann ein Übermaß

      Geträumten Fühlens ihn erwachen machen,

      So wach ich jetzt, im Fühlens Übermaß

      Vom Lebenstraum wohl auf im Todeswachen.


      (Er sinkt tot zu den Füßen des Todes nieder.)

    


    
      Der Tod(in dem er kopfschüttelnd langsam abgeht)

      Wie wundervoll sind diese Wesen,

      Die, was nicht deutbar, dennoch deuten,

      Was nie geschrieben wurde, lesen,

      Verworrenes beherrschend binden

      Und Wege noch im Ewig-Dunkeln finden.

    


    
      (Er verschwindet in der Mitteltür, seine Worte verklingen.

      Im Zimmer bleibt es still. Draußen sieht man durchs Fenster den Tod geigenspielend vorübergehen, hinter ihm die Mutter, auch das Mädchen, dicht bei ihnen eine Claudio gleichende Gestalt.)

    


    
      


      


      

    


    
      
        Hugo von Hofmannsthal

      

    

  


  



  


  
    


    


    

  


  
    
      Hugo von Hofmannsthal

    

  


  
    
      Der Kaiser und die Hexe

    


    
      


    

  


  
    
      
        Personen:

      


      
        Der Kaiser Porphyrogenitus.


        Die Hexe.


        Tarquinius, ein Kämmerer.


        Ein Verurteilter.


        Ein armer Mensch.


        Ein uralter Blinder.


        Der oberste Kämmerer,der Grossfalkonier,der Präfektdes Hauses und andere Hofleute. Ein Hauptmann. Soldaten.


        Eine Lichtung inmitten der kaiserlichen Jagdwälder. Links eine Quelle. Rechts dichter Wald, ein Abhang, eine Höhle, deren Eingang Schlingpflanzen verhängen. Im Hintergrund das goldene Gitter des Fasanengeheges, dahinter ein Durchschlag, der hügelan führt.

      


      
        


      

    

  


  
    
      Der Kaisertritt auf, einen grünen, goldgestickten Mantel um,

      den Jagdspiess in der Hand, den goldenen Reif im Haar.

      Wohl, ich jage! ja, ich jage . . .

      dort der Eber, aufgewühlt

      schaukelt noch das Unterholz,

      hier der Speer! und hier der Jäger!
Er schaudert, lässt den Speer fallen.

      Nein, ich bin das Wild, mich jagt es,

      Hunde sind in meinem Rücken,

      ihre Zähne mir im Fleisch,

      mir im Hirn sind ihre Zähne.
Greift sich an den Kopf.

      Hier ist einer, innen, einer,

      unaufhörlich, eine Wunde,

      wund vom immer gleichen Bild

      ihrer offnen, weissen Arme . . .

      und daneben, hart daneben,

      das Gefühl von ihrem Lachen,

      nicht der Klang, nur das Gefühl

      wie ein lautlos warmes Rieseln . . .

      Blut? . . . Mein Blut ist voll von ihr!

      alles: Hirn, Herz, Augen, Ohren!

      in der Luft, an allen Bäumen

      klebt ihr Glanz, ich muss ihn atmen.

      Ich will los! Die Ohren hab' ich

      angefüllt mit Lärm der Hunde,

      meine Augen bohr' ich fest

      in das Wild, ich will nichts spüren

      als das Keuchen, als das Flüchten

      dieser Rehe, dieser Vögel,

      und ein totenhafter Schlaf

      soll mir nachts mit Blei versiegeln

      diese Welt . . . doch innen, innen

      ist die Thür, die nichts verriegelt!

      Keine Nacht mehr! Diese Nächte

      brechen, was die Tage schwuren.
Er rüttelt sich an der Brust.

      Steh! es wird ja keine kommen,

      sieben sind hinab, vorbei . . .

      Sieben? Jetzt, nur jetzt nichts denken!

      Alles schwindelnd, alles schwank,

      jagen und nur immer jagen,

      nur bis diese Sonne sank,

      diesen Taumel noch ertragen!

      Trinken hier, doch nicht besinnen.


      Die Hexe,jung und schön, in einem durchsichtigen Gewand,

      mit offenem Haar, steht hinter ihm.

      Nicht besinnen? nicht auf mich?

      nicht auf uns? nicht auf die Nächte?

      auf die Lippen nicht? die Arme?

      auf mein Lachen, auf mein Haar?

      nicht besinnen auf was war?

      und auf was, einmal verloren,

      keine Reue wiederbringt . . .?


      Der Kaiser.

      Heute, heute ist ein Ende!

      ich will Dir's entgegenschrein:

      sieben Jahre war ich Dein,

      war ein Kind, als es begann,

      end' es nun, da ich ein Mann!

      Wusstest Du nie, dass ich's wusste,

      welches Mittel mir gegeben,

      abzureissen meinem Leben

      die Umklamm'rung Deiner Arme

      sichrer als mit einem Messer?
Verwirrt.

      Sieh mich nicht so an . . . ich weiss nicht,

      Du und ich, . . . wie kommt das her?

      Alles dreht sich, alles leer!
Sich ermannend.

      Wusstest Du nie, dass ich's wusste?

      immerhin . . . ich will nicht denken,

      welch verschlungenen Weg dies ging,

      fürchterlich wie alles andre . . .

      ich steh hier! dies ist das Innre

      eines Labyrinths, gleichviel

      wo ich kam, ich weiss den Weg,

      der hinaus ins Freie! Freie –
Er stockt einen Moment unter ihrem Blick;

      dann plötzlich sehr laut.

      Sieben Tage, wenn ich Dich

      nicht berührt! Dies ist der letzte!

      Diese Sonne, dort im Wipfel

      hängt sie, wie ein goldnes Ei,

      nur so wenig muss sie fallen,

      nur vom Wipfel bis zum Boden,

      und hinab in ihren Abgrund

      reisst sie Dich und ich bleib hier!

      Sieben Tag' und sieben Nächte

      hab ich Deinen Leib nicht anders

      als im Traum berührt – der Traum

      und der Wahnsinn wacher Träume

      steht nicht in dem Pakt! – mit Händen

      und mit Lippen nicht den Leib,

      nicht die Spitzen Deiner Haare

      hab ich angerührt in sieben

      Tag' und Nächten – Traum ist nichts! –

      Wenn die Sonne sinkt, zerfällst Du:

      Kröte! Asche! Diese Augen

      werden Schlamm, Staub wird Dein Haar,

      und ich bleibe, der ich war.


      Die Hexe,sanft.

      Ist mein Haar Dir so verhasst,

      hast doch in das End' davon

      mit den Lippen einen Knoten

      drein geknüpft, wenn wir dort lagen,

      Mund auf Mund und Leib auf Leib,

      und ein Atemholen beide

      hob und senkte, und der Wind

      über uns im Dunkel wühlte

      in den Bäumen.


      Der Kaiser. Enden, enden

      will ich dieses Teufelsblendwerk!


      Die Hexe.

      Wenn Du aufwachst in der Nacht

      und vor Dir das grosse schwere

      Dunkel ist, der tiefe Schacht,

      den kein Schrei durchläuft, aus dem

      keine Sehnsucht mich emporzieht,

      wenn Du Deine leeren Hände

      hinhältst, dass ich aus der Luft

      niederflieg an Deine Brust,

      wenn Du Deine Hände bebend

      hinhältst, meine beiden Füsse

      aufzufangen, meine nackten

      Füsse, schimmernder und weicher

      als der Hermelin, und nichts

      schwingt sich aus der Luft hernieder,

      und die beiden Hände beben

      leer und frierend? Nicht die goldne

      Weltenkugel Deines Reiches

      kann sie fällen, nicht die Welt

      fällt den Raum, den meine beiden

      nackten Füsse schimmernd füllten?


      Der Kaiser.

      Welch ein Ding ist diese Welt!

      Sterne, Länder, Menschen, Bäume:

      ein Blutstropfen schwemmt es fort!


      Die Hexe.

      Jeden Vorhang hebst Du auf,

      windest Dich in den Gebüschen,

      streckst die Arme in die Luft,

      und ich komm nie mehr! Die Stunden

      schleppen hin! die Tage leer,

      leer die Nächte! und den Dingen

      ihre Flammen ausgerissen,

      jede Zeit und jeder Ort

      tot, das Glühen alles fort –


      Der Kaiser,die Hand vor den Augen.

      Muss ich denn allein hier stehen!

      Gottes Tod! ich bin der Kaiser,

      meine Kämm'rer will ich haben,

      meine Wachen, Menschen, Menschen!


      Die Hexe.

      Brauchst die Wachen, Dich zu schützen,

      armer Kaiser, vor Dir selber?

      Droh ich Dir, rühr' ich Dich an?

      Nein, ich gehe, und wer will

      kommt mir nach und wird mich finden.

      Armer Kaiser!
Sie biegt die Büsche auseinander und verschwindet.


      Der Kaiser. Nicht dies Lachen!

      Einmal hat sie so gelacht . . .

      was dann kam, ich will's nicht denken!

      Hexe, Hexe, Teufelsbuhle,

      steh! Ich will Dich seh'n, ich will nicht

      steh'n wie damals vor dem Vorhang.

      Gottes Tod, ich will's nicht denken!

      Faune, ekelhafte Faune

      küssen sie! die weissen Hände

      toter, aus dem Grab gelockter

      Heiden sind auf ihr, des Paris

      Arme halten sie umwunden:

      ich ertrag es nicht, ich reisse

      sie hinweg!


      Tarquinius,aus dem Hintergrunde rechts auftretend.

      Mein hoher Herr!


      Der Kaiser.

      Was? und was? wer schickt Dich her?


      Tarquinius.

      Herr, es war, als ob Du riefest

      nach den Kämm'rern, dem Gefolge.


      Der Kaiser,nach einer langen Stille.

      Rief ich und Du hörtest, gut.
Er hört ins Gebüsch.

      Hier ist alles still, nicht wahr?


      Tarquinius.

      Herr, die Jagd zog dort hinunter,

      jenseits des Fasangeheges.


      Der Kaiser.

      Lass die Jagd! Du hörst hier nichts?

      nichts von Flüstern, nichts von Lachen?

      wie?
In Gedanken verloren, plötzlich.

      Abblasen lass die Jagd!

      Ich will meinen Hof um mich:

      meine Frau, die Kaiserin,

      soll hierher, mein Kind soll her,

      um mich her mein ganzer Hof,

      ringsum sollen Wachen stehen,

      und so will ich liegen, liegen,

      auf den Knien die heilige Fahne,

      zugedeckt, so will ich warten

      bis die Sonne . . . wohin gehst Du?


      Tarquinius.

      Herr, zu thun, was Du befahlst,

      Deinen Hof hierher zu rufen.


      Der Kaiser,halblaut.

      Wenn sie kommt vor meinen Hof,

      sich zu mir hinschleicht und flüstert

      und die Scham hält mich, ich muss

      ihren Atem fühlen, dann

      wird es stärker sein als ich!

      Bleib bei mir, es kommen andre.

      Du bleib da. Ich will mit Dir

      reden, bis die andern kommen.
Er geht auf und ab, bleibt schliesslich

      dicht vor dem Kämmerer stehen.


      Der Kaiser.

      Bist der jüngste von den Kämm'rern?


      Tarquinius,auf ein Knie gesunken.

      Nicht zu jung, für Dich zu sterben,

      wenn mein Blut Dir dienen kann!


      Der Kaiser.

      Heiss'st?


      Tarquinius.

      Tarquinius Morandin.


      Der Kaiser,streng.

      Niemands Blut kann niemand dienen,

      es sei denn sein eignes.


      Tarquinius. Herr,

      zürn' mir nicht, die Lippen brennen,

      einmal Dir's herauszusagen.


      Der Kaiser.

      Was?


      Tarquiniussteht verwirrt.


      Der Kaiser,gütig.

      Nun was?


      Tarquinius. Gnädiger Herr,

      dass ich fühle, wie Du gut bist,

      so mit Hoheit und mit Güte

      wie ein Stern mit Licht beladen.


      Der Kaiser.

      Kämmerer, Du bist ein Kind

      wenn Du nicht ein Schmeichler bist!

      Junge Menschen sind nicht gut,

      und ob älter auch wie Du,

      bin ich jung. Nimm Dich in acht;

      ich weiss nichts von Dir, weiss nicht

      wie Du lebst, nur Seele seh ich,

      die sich so aus Deinen Augen

      lehnt, wie aus dem Kerkerfenster

      ein Gefang'ner nach der Sonne;

      nimm Du Dich in acht, das Leben

      hat die rätselhafte Kraft,

      irgend wie von einem Punkt aus

      diesen ganzen Glanz der Jugend

      zu zerstören, blinden Rost

      auszustreu'n auf diesen Spiegel

      Gottes . . . wie das alles kommt?
Halb für sich.

      Anfangs ist's in einem Punkt,

      doch dann schiebt sich's wie ein Schleier

      zwischen Herz und Aug' und Welt,

      und das Dasein ist vergällt;

      bist Du aussen nicht wie innen,

      zwingst Dich nicht, Dir treu zu sein,

      so kommt Gift in Deine Sinnen,

      atmest's aus und atmest's ein,

      und von dem Dir gleichen Leben

      bist Du wie vom Grab umgeben,

      kannst den Klang der Wahrheit hören,

      so wie Hornruf von weither,

      doch erwidern nimmermehr;

      was Du sprichst, kann nur bethören,

      was Du siehst, ist Schattenspiel,

      magst Dich stellen wie Du willst,

      findest an der Welt nicht viel,

      wandelst lebend als Dein Grab,

      Hexen Deine Buhlerinnen . . .

      Kehr' Dich nicht an meine Reden,

      wohl! wenn Du sie nicht verstehst.

      Denk nur eins: ich will Dir Gutes!

      Nimm's, als käm' es Dir von einem,

      den Du sterbend wo am Wege

      liegen findest; nimm's an Dich,

      drück's an Dich wie eine Lampe,

      wenn Dich Finsternis umschlägt;

      merk Dir: jeder Schritt im Leben

      ist ein tiefrer. Worte! Worte!

      Merk Dir nichts als dies, Tarquinius:

      wer nicht wahr ist, wirft sich weg!

      . . . Doch vielleicht begreifst Du dies

      erst, wenn es zu spät ist; merk'

      dies allein: nicht eine einzige

      Stunde kommt zweimal im Leben,

      nicht ein Wort, nicht eines Blickes

      ungreifbares Nichts ist je

      ungescheh'n zu machen, was

      Du gethan hast, musst Du tragen,

      so das Lächeln wie den Mord!
Nach einer kleinen Pause.


      Der Kaiser.

      Und wenn Du ein Wesen lieb hast,

      sag' nie mehr, bei Deiner Seele!

      als Du spürst. Bei Deiner Seele!

      Thu' nicht eines Halms Gewicht

      mit verstelltem Mund hinzu:

      dies ist solch ein Punkt, wo Rost

      ansetzt und dann weiter frisst.

      Dort am Durchschlag hör' ich Stimmen:

      Jäger sind es wohl, die kommen,

      aber hier ist alles still . . .

      oder nicht? . . . Nun geh' nur, geh',

      thu', wie ich Dir früher sagte.


      Tarquinius.

      Hierher ruf ich das Gefolge.


      Der Kaiser.

      Ja! was noch.


      Tarquinius. Du hast befohlen.
Geht.


      Der Kaiser.

      Irgendwo ist Klang der Wahrheit

      wie ein Hörnerruf von weitem,

      doch ich hab ihn nicht in mir;

      ja, im Mund wird mir zur Lüge,

      was noch wahr schien in Gedanken.

      Schmach und Tod für meine Seele,

      Dass sie in der Welt liegt wie ein

      Basilisk, mit hundert Augen,

      die sich drehen, nach den Dingen

      äugend! dass ich Menschenschicksal

      so gelassen anseh'n kann

      wie das Steigen und Zerstäuben

      der Springbrunnen! dass ich meine

      eigne Stimme immer höre,

      fremd und deutlich wie das Schreien

      ferner Möwen! Tod! mein Blut

      ist verzaubert! Niemand, niemand

      kann mir helfen und doch bin ich

      stark, mein Geist ist nicht gemein,

      neugeboren trug ich Purpur,

      diesen Reif, bevor die Schale

      meines Kopfs gehärtet war –
Er reisst sich den Reif vom Kopf.

      und er schliesst das Weltall ein:

      diese ganze Welt voll Hoheit

      und Verzweiflung, voll von Gräbern

      und von Aeckern, Bergen, Meeren,

      alles schliesst er ein . . . was heisst das?

      was ist mir dies alles? welche

      Kraft hab ich, die Welt zu tragen?

      bin ich mir nicht Last genug!
Er zerbricht den Reif, wirft die Stücke

      zu Boden und atmet wild.


      Die Stimme der Hexeaus dem Gebüsch.


      Der Kaiserhorcht vorgebückt.


      Die Stimme.

      Komm, umschling mich mit den Armen,

      wie Du mich so oft umschlungen!

      Fühlst Du nicht, wie meine Schläfen

      klopfen, fühlst Du's mit den Lippen?


      Der Kaiser,sich zurückwerfend, mit emporgestreckten Armen.

      Redet sie zu mir? zu einem

      andern? ich ertrag es nicht!

      Hat sie alles noch mit andern

      wie mit mir? Dies ist so furchtbar,

      dass es mich zum Wahnsinn treibt . . .

      alles ist ein Knäu'l, Umarmung

      und Verwesung einerlei,

      Lallen von verliebten Lippen

      wie das Rascheln dürrer Blätter,

      alles könnte sein, auch nicht . . .
Die Arme sinken ihm herunter,

      seine Augen sind starr zu Boden gerichtet.

      Er rafft sich auf und schreit.


      Der Kaiser.

      Menschen, Menschen, ich will Menschen!


      Die drei Soldatenmit dem Verurteilten treten von Rückwärts auf.

      Der Kaiser läuft auf sie zu.


      Der Kaiser.

      Ihr seht aus wie Menschen. Hierher

      tretet! hier!


      Ein Soldat. Was will der Mensch?


      Zweiter.

      Still, das ist ein Herr vom Hof!

      Thu, was er uns heisst.


      Der Kaiser.

      Diesen hier macht frei! die Ketten

      sind für mich! in mir ist einer,

      der will dort hinein, er darf nicht

      stärker werden! gebt die Ketten!
Allmählich beruhigter.


      Der Kaiser.

      Zwar mich dünkt, nun ist es still . . .

      und die Sonne steht schon tief! . . .

      – Welch ein Mensch ist dies, wohin

      führt ihr ihn?


      Erster. Zu seinem Tod.


      Der Kaiser.

      Warum muss er sterben?


      Der Soldat. Herr,

      Lydus ist es.


      Der Kaiser. Lydus?


      Der Soldat. Herr,

      wenig weisst Du, was im Land,

      was sich im Gebirg ereignet,

      wenn Du nichts von diesem weisst.

      Dieser ist der Fürchterliche,

      der ein ganzes Land verbrannte,

      Feuer warf in sieben Städte,

      sich Statthalter Gottes nannte

      und der Ungerechten Geissel,

      selbst ein ungerecht Begehren

      wie ein Rad von Blut und Feuer

      durch das Land des Friedens wälzend.


      Der Kaiser.

      Doch die Richter?


      Der Verurteilte,den Blick am Boden.

      Einen Richter,

      der das Recht bog, wollt' ich hängen,

      so fing alles an.


      Der Kaiser. Der Kaiser?

      der doch Richter aller Richter?


      Der Soldat.

      Herr, der Kaiser, der ist weit.
Eine kleine Stille.


      Der Hauptmann,kommt gelaufen.

      Hier ist nicht der Weg. Wir müssen

      weg von hier. Des Kaisers Jagd

      kommt bald hier vorbei.
Erkennend.

      Der Kaiser!
Kniet nieder, sogleich auch die drei Soldaten.


      Der Kaiserzum Verurteilten.

      Stehst Du, Mensch? die andern knien.


      Der Verurteilte,den Blick am Boden.

      Diese Spiele sind vorüber;

      morgen Knie ich vor dem Block.


      Der Kaiser.

      Mensch, bei Gott, wie fing dies an?

      wie der erste Schritt davon?


      Der Verurteiltehebt seinen Blick

      und richtet ihn fest auf den Kaiser.

      Mensch, bei Gott, mit einem Unrecht.


      Der Kaiser.

      Das Du thatest?


      Der Verurteilte,immer die Augen auf ihn geheftet.

      Das ich litt!


      Der Kaiser.

      Und was weiter kam?


      Der Verurteilte. Geschick.


      Der Kaiser.

      Und die Toten?


      Der Verurteilte. Gut gestorben.


      Der Kaiser.

      Und was morgen kommt?


      Der Verurteilte. Das Ende,

      das höchst nötige gerechte

      Ende.


      Der Kaiser. Doch gerecht?


      Der Verurteilte,ruhig. Jetzt wohl.


      Der Kaisergeht auf und ab. Endlich nimmt er seinen

      Mantel ab, hängt ihn dem Verurteilten um,

      winkt den Soldaten, aufzustehen.


      Tarquinius,zurückkommend, verneigt sich.


      Der Kaiser.

      Kämm'rer, schliess dem Mann den Mantel

      und mach ihm die Hände frei!
Es geschieht.


      Der Verurteilteblickt unverwandt, mit äusserster

      Aufmerksamkeit, beinahe mit Strenge den Kaiser an.


      Der Kaiser,Tarquinius zu sich, nach rechts vorne, heranwinkend.

      Die Galeeren nach Dalmatien,

      die Seeräuber jagen sollen,

      warten, weil ich keinen Führer

      noch genannt. Ich nenne diesen,

      diesen Lydus. Wer sich selber

      furchtbar treu war, der ist jenseits

      der gemeinen Anfechtungen.

      Als ich in der Wiege lag,

      trug ich Purpur, um mich her

      stellten sie im Kreise Männer,

      und auf wen mit unbewusstem

      Finger ich nach Kinderart

      lallend deutete, der war

      über Heere, über Flotten,

      über Länder zum Gebieter

      ausgewählt. Ein grosses Sinnbild!

      Auf mein ungeheures Amt

      will ich Kaiser mich besinnen:

      meine Kammer ist die Welt

      und die Tausende der Tausend

      sind im Kreis um mich gestellt,

      ihre Aemter zu empfangen.

      Aemter! darin liegt noch mehr!

      Kämm'rer, führ den Admiral!

      Lydus heisst er, Lydus, merk.

      Sonst ist nichts von nöten, geh'.
Sie gehen ab, noch im Weggehen heftet der Mann

      seinen ernsten, beinahe strengen Blick auf den Kaiser.


      Der Kaiser.

      Doch – wie eitel ist dies alles,

      Und wie leicht, daran zu zweifeln,

      wie so leicht es wegzuwerfen!

      Dieses Hauchen lauer Luft

      saugt mir schon die Seele aus!

      Kommt nicht irgend etwas näher?

      schwebt es nicht von oben her

      unbegreiflich sanft und stark?

      meinem Blut wird heiss und bang . . .

      Wie soll dies aus mir heraus?

      Nur mit meinen Eingeweiden!

      Denn ich bin darin verfangen,

      wie der Fisch, der allzugierig

      eine Angel tief verschlang.

      Sklave! Hund! was steh' ich hier?

      Weiss, dass sie mich nehmen will,

      steh' ihr selbst am Kreuzweg still!

      Dies muss sein! Ich will mich selber

      an den Haaren weiter schleppen

      bis zum Sinken dieser Sonne!

      Jagen! Jagd ist alles! Schleichen

      auf den Zehen mit dem Spiess,

      eigne Kraft in eines fremden

      Lebens Leib so wie der Blitz

      hineinschleudern . . . eine Taube!

      wie sie an den Zweigen hinstreift,

      trunken wie ein Abendfalter,

      Kreise zieht um meinen Kopf!

      Wo der Spiess? Doch hier der Dolch!

      Hier und so!
Er wirft den Dolch nach der Taube. Die Hexe,

      angezogen wie ein Jägerbursch, taumelt hervor.

      Sie presst die Hände auf die Brust und sinkt

      am Rand eines Gebüsches rechts nieder.


      Die Hexe. Weh! getroffen!


      Der Kaiser.

      Trug und Taumel! wessen Stimme?

      Vogel war's! Die Taube flog!
In der Nähe, aufschreiend.

      Was für Augen, welche Lippen!
Kriecht auf den Knieen der Hingesunkenen näher.


      Die Hexe,sanft wie ein Kind.

      Lieber, schlägst Du mir mit Eisen

      rote Wunden, blutig rote

      neue Lippen? Dort wo Deine

      Lippen lagen oft und oft!

      Weisst Dir alles das nicht mehr?

      so ist alles aus? Leb wohl,

      aber Deiner nächsten Freundin,

      wenn ich tot bin, sei getreuer,

      und bevor Du gehst und mich

      hier am Boden sterben lässt,

      deck mir noch mit meinen Haaren

      meine Augen zu, mir schwindelt!

      Alle Bäume drehen sich

      um mich her und thun mir weh.


      Der Kaiserhebt die Hände auf, sie zu berühren.

      In diesem Augenblick überschüttet die dem Untergang

      nahe Sonne den ganzen Waldrand mit Licht und den

      rötlichen Schatten der Bäume. Der Kaiser schaudert

      zurück, richtet sich auf, geht langsam, die Augen

      auf ihr, von ihr weg; sie liegt wie tot.


      Der Kaiser.

      Tot! was ist für diese Wesen

      tot? die Sonne ist nicht unten,

      dunkel flammt sie, scheint zu drohen.

      Soll ich sie hier liegen sehen?

      sollen Ameisen und Spinnen

      über ihr Gesicht hinlaufen

      und ich sie nicht anrühr'n? ich!

      der mit zehnmal soviel Küssen

      ihren Leib bedeckt hab', als

      das Gewebe ihres Kleides

      Fäden zählt, wie? soll ich sie

      liegen lassen, dass mein Hof,

      meine Diener ihr Gesicht

      mir betasten mit den Blicken?

      Ich ertrüg' es nicht, ich würfe

      mich auf sie, sie zuzudecken!

      Dort! ein Mensch, der Stämme schleppt,

      abgeschälte, schwere Stämme.

      Hier ist eine schön're Last.
Er tritt in eine Lichtung und winkt.

      Du, komm her! komm hierher! hier!

      zwar, womit den Menschen lohnen?

      auf den Gold- und Silberstücken

      ist mein Bild, doch hab ich keines!

      Doch, der Reif, den ich zerbrach:

      wenn die Krone auch zerschlagen

      da und dort am Boden rollt,

      ist sie doch noch immer Gold.
Er bückt sich und hebt ein paar Stücke auf.

      Er betrachtet die Stücke, die er in der Hand hält.

      Wohl, so lange Du geformt warst,

      warst Du viel. Dein blosses Blinken

      konnte ungeheure Heere

      lenken wie mit Zauberwinken.

      Krone, brauchtest nur zu leuchten,

      nur zu funkeln, nur zu droh'n –

      kaum die Dienste eines Knechtes

      zahlt Dein Stoff, der Form entfloh'n.
Eine kleine Stille.

      Mitten drunter kann ich denken,

      ruhig denken, sonderbar.


      Der arme Mensch,in Lumpen, ein junges, entschlossenes

      Gesicht und eine unscheinbare gebückte Haltung.

      Herr, was riefst Du, dass ich thun soll?


      Der Kaiser,steht von der Leiche abgewandt.

      Diesen Toten . . .


      Der Mensch. Herr, ein Weib!


      Der Kaiser.

      Frag nicht, schaff' sie fort!


      Der Mensch. Fort?

      Wohin?


      Der Kaiser. Gleichviel! ins Dickicht.

      Wo sie keiner sieht, wo ich

      sie nicht sehe! später dann . . .

      Hier ist Gold für Deine Arbeit.


      Der Mensch,steht starr.

      Dies? dafür? für nichts als das?


      Der Kaiser.

      Nicht genug? komm später wieder.


      Der Mensch.

      Nicht genug? es wär genug,

      mir mein Leben abzukaufen.

      Herr, wer bist Du? um dies Gold

      stoss' ich Dir am hellen Tag,

      wen Du willst von Deinen Feinden,

      während er bei Tisch sitzt, nieder . . .

      um dies Gold verkauft Dir meine

      Schwester ihre beiden Töchter!
Er richtet sich gross auf, mit ausgestreckten Armen.


      Der Kaiser.

      Später dann, wenn's dunkel ist,

      kommst Du wieder und begräbst sie,

      gräbst im Dunkeln ihr ein Grab,

      aber so, dass auch kein Wiesel

      davon weiss und je es aufspürt;

      hüte Dich!


      Der Mensch. Ich will es graben,

      dass ich selber morgen früh

      nicht den Ort zu sagen wüsste:

      denn mit diesem Leib zugleich

      werf' ich in die dunkle Grube

      meinen Vater, meine Mutter,

      meine Jugend, ganz beschmutzt

      mit Geruch von Bettelsuppen,

      mit Fusstritten finstren Schicksals!


      Der Kaiser.

      Geh' nun, geh'! Doch hüte Dich,

      dass Du sie nicht anrührst, nicht

      mehr als nötig, sie zu tragen.

      Ich erführ' es, sei versichert,

      ich erführ's, und hinter Dir

      schickte ich dann zwei, die grüben

      schneller Dir ein Grab im Sand,

      schneller noch und heimlicher

      als Du diese wirst begraben.
Er winkt ihm, Hand anzulegen, setzt sich selbst auf

      einen Baumstrunk und schlägt die Hände vors Gesicht.


      Der Menschschleppt den regungslosen Leib

      ins Gebüsch. Lange Stille.


      Der Kaiser,aufstehend, umherschauend.

      Ist sie fort, für immer fort? . . .

      und die Sonne doch noch da? . . .

      zwar nicht Tag, nicht schöner Tag,

      vielmehr Nacht mit einer Sonne.

      Und ich that es wirklich, that es?

      unsre Thaten sind die Kinder

      eines Rauchs, aus rotem Rauch

      springen sie hervor, ein Taumel

      knüpft, ein Taumel löst die Knoten.

      Meine Seele hat nicht Kraft,

      sich zu freu'n an dieser That!

      Diese That hat keinen Abgrund

      zwischen mich und sie gethan,

      ihren Atem aus der Luft

      mir nicht weggenommen, nicht

      ihre Kraft aus meinem Blut!

      Wenn ich sie nicht noch einmal

      sehen kann, werd' ich nie glauben,

      dass ich mich mit eignem Willen

      von ihr losriss; dies noch einmal

      sehen! dies, was eine Hand

      zudeckt, dieses kleine Stück

      ihres Nackens, wo zur Schulter

      hin das Leben sich so trotzig

      und so weich, so unbegreiflich

      drängt, nur dieses eine sehen!

      sehen und freiwillig nicht –

      nicht! – berühren . . . aber wo?

      Fort! er trug sie . . . ich befahl,

      schuf mir selber diese Qual.

      Aber dort die grünen Ranken

      seh' ich, spür' ich nicht? sie beben!

      frag ich viel, ob's möglich ist!

      spür' ich nicht dahinter Leben?
Er reisst die Ranken weg, die den Eingang

      der Höhle verhängen.


      Ein uralter Blindertritt ängstlich hervor, weit mit

      einem dürren Stecken vor sich hintastend.

      Sein ganzes Gewand ist ein altes, linnenes Hemd.


      Der Kaiser,hinter sich tretend.

      Wie, hier auch ein Mensch! Dies feuchte

      Loch noch immer Raum genug

      für ein Leben? ist's damit,

      dass ich sehen soll, welch ein Ding

      herrschen ist, dass mir der Wald

      und die Strasse, ja das innre

      eines Berges nichts wie Menschen

      heut' entgegenspei'n? Heisst dies,

      Kaiser sein: nicht atmen können,

      ohne mit der Luft ein Schicksal

      einzuschlucken?


      Der Greis.

      War es Sturm, der meine Thüre

      aufriss? Weh, es ist nicht Nacht!

      Nicht das kleine Licht der Sterne

      rieselt auf die Hände nieder . . .

      Schwere Sonne! schwacher Wind!


      Der Kaiser,für sich.

      Diese Stirn, die riesenhaften,

      ohnmächtigen Glieder, innen

      ist mir, alles dieses hab' ich

      schon einmal gesehen! wann?

      Kindertage! Kindertage!

      Hier ist irgend ein Geheimnis

      und ich bin darein verknüpft,

      fürchterlich verknüpft


      Der Greis.

      Dort! es steht! es atmet jung!
Pause.

      Wie ein junges Tier!
Pause.

      Ein Mensch!
Er zittert.

      Hab' Erbarmen! ich bin blind,

      lass mich leben! leben! leben!


      Der Kaiser.

      Alter Mann!, ich thu' Dir nichts.

      Sag mir Deinen Namen.


      Der Greis.

      Lass mich leben, hab' Erbarmen!


      Der Kaiser.

      Fühl', ich habe leere Hände!

      Sag' mir, wer Du bist.
Lange Pause.


      Der Greis,seine Hände anfühlend.

      Ring!


      Der Kaiser. Den Namen, sag' den Namen!


      Der Greis.

      Was für Stein?


      Der Kaiser. Ein grüner.


      Der Greis. Grüner?

      grosser grüner?


      Der Kaiser. Deinen Namen!
Er fasst ihn an, der Greis schweigt. Im Hintergrunde

      sammelt sich der Hof. Sie geben ihre Spiesse an die

      Jäger ab. Links rückwärts wird ein purpurnes Zelt

      aufgeschlagen. Unter den anderen steht der Verurteilte,

      er trägt ein rotseidenes Gewand, darüber den Mantel

      des Kaisers, in der herabhängenden Hand einen kurzen

      Stab aus Silber und Gold.


      Tarquinius,knieend.

      Herr! die allergnädigste

      Kaiserin lässt durch mich melden,

      dass sie sich zurückgezogen,

      weil die Zeit gekommen war

      für das Bad der kaiserlichen

      Kinder.


      Der Kaiser,ohne aufzumerken, betrachtet den Greis, wirft dann

      einen flüchtigen Blick auf seinen Hof, alle beugen ein Knie.

      Decken!
Man bringt purpurne Decken und Felle, und legt sie in die

      Mitte der Bühne. Der Kaiser führt den Blinden hin und lässt ihn

      setzen. Er sitzt wie ein Kind, die Füsse gerade vor sich.

      Die weichen Decken scheinen ihn zu freuen.


      Der Kaiser,von ihm wegtretend.

      Grossfalkonier! ich habe diesen Menschen im kaiserlichen Forst

      gefunden. Wer ist das? Kannst Du mir sagen, wer das ist?
Tiefe Stille.

      Grosskämmerer, wer ist der Mann? mich dünkt ich seh' ihn heute

      nicht zum erstenmal.
Stille.

      Präfekt des Hauses, wer ist dieser Mensch?
Stille.

      Grosskanzler, wer?
Stille.

      Grossdragoman, wer ist das?
Stille.

      Die Kapitäne meiner Wachen! wer?
Stille.

      Du, Tarquinius, bist zu jung,

      um mich anzulügen, hilf mir!


      Tarquinius,um den Blinden beschäftigt.

      Herr, er trägt ein Band von Eisen

      um den Hals geschmiedet, einen

      schweren Ring mit einer Inschrift.


      Der Kaiserwinkt ihm, zu lesen, tiefe Stille.


      Tarquiniusliest.

      Ich, Johannes der Pannonier,

      war durch dreiunddreissig Tage

      Kaiser in Byzanz.
Pause. Tiefe Stille.

      Geblendet

      bin ich nun und ausgestossen

      als ein Frass der wilden Tiere

      auf Befehl –


      Der Kaiser,sehr laut.

      Lies weiter, Kämm'rer!


      Tarquinius,liest weiter.

      auf Befehl des höchst heiligen, höchst

      weisen, des unbesiegbarsten, erlauchtesten

      Kindes –
Stockt.


      Der Kaiser,sehr laut.

      Kindes . . . lies!


      Tarquinius. Dein Name, Herr!
Lange Stille.


      Der Kaiser,mit starker Stimme.

      Grosskämmerer! wie alt war ich, der Kaiser,

      als dies geschah?


      Der Grosskämmerer,knieend.

      Drei Jahre, hoher Herr.
Lange Stille.


      Der Kaiser,mit halber Stimme; nur zu Tarquinius.

      Kämm'rer, schau', dies war ein Kaiser!

      Zu bedeuten, das ist alles!

      was sonst bleibt, ist Schlamm und Staub.
Nach einem langen Nachdenken.

      Ja, den Platz, auf dem ich stehe,

      gab mir ungeheurer Raub,

      und mit Schicksal angefüllt

      ist die Ferne und die Nähe.

      Von viel buntern Abenteuern,

      als ein Märchen, starrt die Welt,

      und sie ist der grosse Mantel,

      der von meinen Schultern fällt.

      Ueberall ist Schicksal, alles

      fügt sich funkelnd ineinander,

      und unlöslich wie die Maschen

      meines goldnen Panzerhemdes.

      Denn zu unterst sind die Fischer

      und Holzfäller, die in Wäldern

      und am Rand des dunklen Meeres

      atmen und ihr armes Leben

      für die Hand voll Gold dem ersten,

      der des Weges kommt, verkaufen.

      Und dann sind die vielen Städte . . .

      und in ihnen viele Dinge:

      Herrschaft, Weisheit, Hass und Lust,

      eins um's andre feil, zuweilen

      eines mit dem andern seine

      Larve tauschend und mit trunknen

      Augen aus dem ganz verkehrten

      Antlitz schauend. Und darüber

      sind die Könige, zu oberst

      ich. von dieser höchsten Frucht

      fällt ein Licht zurück auf alles

      und erleuchtet jede tiefre

      Stufe; jede: auf den Mörder

      fällt ein Strahl, Taglöhner, Sklaven

      und die Ritter und die Grossen,

      mir ist alles nah; ich muss das

      Licht in mir tragen für den,

      der geblendet ward um meinet-

      willen, denn ich bin der Kaiser.

      Wunderbarer ist mein Leben,

      ungeheuer aufgetürmt,

      als die ungeheuren Dinge,

      Pyramiden, Mausoleen,

      so die Könige vor mir

      aufgerichtet. Ich vermag

      auf den Schicksalen der Menschen

      so zu thronen, wie sie sassen

      auf getürmten toten Steinen.

      Und so ungeheure Kunde,

      wer ich bin und was ich soll,

      brachte dieseeineStunde,

      denn ihr Mund war übervoll

      von Gestalten. –


      Der Greiswendet sich mit heftiger Unruhe und einem

      leisen Wimmern nach dem Hintergrunde.


      Tarquinius.

      Herr, es ist, er riecht die Speisen,

      die sie hinteren Zelt bereiten,

      und ihn hungert.


      Der Kaiser. Bringt zu essen.
Es kommen drei Diener mit goldenen Schüsseln. Den ersten

      und zweiten beachtet der Greis nicht, nach der Richtung,

      wo der dritte steht, begehrt er heftig. Tarquinius nimmt dem

      dritten die Schüssel aus der Hand, kniet vor den Greis hin und

      reicht ihm die Schüssel.


      Tarquinius,bei dem Greis knieend.

      Er will nur von dieser Speise:

      Süsses ist es.
Tarquinius will ihm die Schüssel wieder wegnehmen, der Greis

      weint. Er stellt ihm die Schüssel hin.


      Der Greiswinkt mit der Hand, alle sollen wegtreten, versichert sich,

      dass er die Schüssel hat, richtet sich gross auf, streckt die Hand,

      an der des Kaisers Ring steckt, gebieterisch aus, – der Arm zittert

      heftig, – und ruft schwach vor sich hin.

      Ich bin der Kaiser!
Sogleich setzt er sich wieder hin, wie ein Kind, isst die Schüssel leer.


      Der Kaiser,rührt ihn sanft an.

      Du, Du hast aus meiner Schüssel

      jetzt gegessen; komm, ich geb' Dir

      jetzt mein Bett, darin zu schlafen.


      Der Greisnickt, der Kaiser stützt und führt ihn in das Zelt.

      Der Hof zieht sich nach links rückwärts zurück. Man sieht sie

      zwischen den Bäumen lagern und essen. Rechts rückwärts geht

      eine Wache auf und ab. Die Sonne steht nun in dem Walddurchschlag,

      dem Rand des Hügels sehr nahe.


      Der Kaiser,aus dem Zelt zurückkommend, neben ihm Tarquinius.

      Immer noch dieselbe Sonne!

      Geht mir's doch wie jenem Hirten,

      der, den Kopf im Wasserschaff,

      meinte, Welten zu durchfliegen.
Er setzt sich links vorne auf einen Stumpf.

      Ich bin heiterer, mein Lieber,

      als ich sagen kann – gleichviel,

      denk nicht nach! . . . Es ist der neue

      Admiral, der mich so freut.

      Sieh, ein Schicksal zu erfinden,

      ist schon schön, doch Schicksal sein,

      das ist mehr; aus Wirklichkeit

      Träume bau'n, gerechte Träume,

      und mit ihnen diese Hügel

      und die vielen weiten Länder

      bis hinab ans Meer bevölkern,

      und sie vor sich weiden seh'n,

      wie der Hirt die stillen Rinder –
Eine kleine Pause.

      Grauenhaftes, das vergangen,

      giebt der Gegenwart ein eignes

      Leben, eine fremde Schönheit,

      und erhöht den Glanz der Dinge

      wie durch eingeschluckte Schatten.


      Tarquinius.

      Die Kaiserin!
Er springt zurück.

      Von hinten her ist mit leisen Schritten die Hexe herangetreten.

      Sie trägt das Gewand der Kaiserin, in dessen untersten Saum

      grosse Saphire eingewebt sind. Ueber das Gesicht fällt ein dichter,

      goldner Schleier. In der Hand trägt sie eine langstielige goldne Lilie.


      Der Kaiser,ohne aufzustehen.

      So kommst Du

      doch! Man hat mir was gemeldet –

      Doch Du kommst, so sind die Kinder

      wohl gebadet, Helena.

      Lass uns von den Kindern reden!

      Zwar Du redest von nichts anderm –

      in der Kammer, wo sie schlafen,

      wohnt die Sonne, Regenbogen,

      Mond, die schönen klaren Sterne,

      alles hast Du in der Kammer,

      nicht? Mich dünkt, Du lächelst nicht!

      Lächelst doch so leicht: zuweilen

      bin ich blass vor Zorn geworden,

      wenn ich sah, wie leicht Dir dieses

      Lächeln kommt, wenn ich bedachte,

      dass ein Diener, der Dir Blumen

      bringt, den gleichen Lohn davon hat,

      wie ich selber . . . es war unrecht!

      Heut' begreif' ich's. Ueber alle

      Worte klar begreif' ich's heute:

      welch ein Kind Du bist, wie völlig

      aus Dir selbst dies Kinderlächeln

      quillt. Ich bin so froh, zu denken,

      dass . . . ich mein, dass Du es bist,

      die mir Kinder auf die Welt bringt.

      Meine Kinder, Helena – . . .

      wie von einer kleinen Quelle

      hergespült, wie aufgelesen

      von den jungen grünen Wiesen,

      die Geschwister ahnungsloser,

      aus dem Nest gefallner kleiner

      Vögel sind sie, Helena,

      Weil es Deine Kinder sind!

      Keine Antwort? und den Schleier

      auch nicht weg? Wir sind allein!


      Die Hexeschlägt den Schleier zurück.


      Der Kaiser,aufspringend.

      Hexe Du und Teufelsbuhle,

      stehst Du immer wieder auf?


      Die Hexe,indem sie sich halb wendet, wie ihn fortzuführen.

      Komm, Byzanz! Wir wollen diese

      Schäferspiele nun vergessen!

      Mit einander wieder liegen

      in dem goldnen Palankin,

      dessen Stangen Deine Ahnherrn

      Julius Cäsar und die andern

      tragen.


      Der Kaiserlacht.


      Die Hexe,mit ausgebreiteten Armen.

      Ich kann nicht leben

      ohne Dich!


      Der Kaiser. Geh' fort von mir!


      Die Hexe.

      Sieben Jahre!


      Der Kaiser. Trug und Taumel!

      Sieben Tage brachen alles!


      Die Hexe.

      Hör' mich an!


      Der Kaiser. Vorbei! Vorbei!


      Die Hexe.

      Keine Stunde! Deine Lippen

      beben noch.


      Der Kaiser. Gott hat's gewendet!

      Jeden Schritt von Deinen Schritten

      gegen Dich! Aus allen Klüften

      von der Strasse, aus den Wäldern,

      aus dem Boden, aus den Lüften

      sprangen Engel, mich zu retten!

      Wo ich hingriff, Dich zu spüren,

      thaten sich ins wahre Leben

      auf geheimnisvolle Thüren,

      mich mir selbst zurückzugeben.


      Die Hexeschleudert ihre goldene Lilie zu Boden,

      die sogleich zu Qualm und Moder zerfällt.

      Hingest doch durch sieben Jahr

      festgebannt an diese Augen

      und verstrickt in dieses Haar!

      Völlig mich in Dich zu saugen

      und in mir die ganze Welt;

      Hexe denn! und Teufel Du,

      komm! uns ziemt das gleiche Bette!


      Der Kaiser.

      Willst Du drohen? sieh, ich stehe!

      sieh, ich schaue! sieh, ich lache!

      Diese Flammen brennen nicht!

      Aber grenzenlose Schwere

      lagert sich in Dein Gesicht,

      Deine Wangen sinken nieder

      und die wundervollen Glieder

      werden Runzel, werden Grauen

      und Entsetzen anzuschauen.


      Die Hexe,zusammensinkend, wie von unsichtbaren Fäusten gepackt.

      Sonne! Sonne! ich ersticke!
Sie schleppt sich ins Gebüsch, schreit gellend auf und rollt im

      Dunkel am Boden hin. Die Sonne ist fort. Der Kaiser steht,

      die Augen starr auf dem Gebüsch. Eine undeutliche Gestalt,

      wie ein altes Weib, humpelt im Dickicht nach rückwärts.


      Der Kaiser.

      Gottes Tod! dies halten! haltet!

      Wachen! Kämm'rer! dort! dort! dort!


      Tarquinius,kommt gelaufen.

      Hoher Herr!


      Der Kaiser. Die Wachen, dort!

      sollen halten!
Lange Pause.


      Tarquinius,kommt wieder.

      Herr, die Wachen

      schworen: niemand ging vorüber

      als ein runzlich altes Weib,

      eine wohl, die Beeren sammelt

      oder dürres Holz.


      Der Kaiser,ihn anfassend, mit einem ungeheuren Blick:

      Tarquinius!
Zieht ihn an sich, überlegt, schweigt eine Weile, winkt ihm,

      wegzutreten, kniet nieder.

      Herr, der unberührten Seelen

      schönes Erbe ist ein Leben,

      eines auch ist den Verirrten,

      denen eines, Herr, gegeben,

      die dem Teufel sich entwanden

      und den Weg nach Hause fanden.
Während seines Gebetes ist der Vorhang langsam gefallen.
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        Erster Aufzug

      


      
        In einem venezianischen Palast, den der Baron bewohnt: das Vorzimmer, vielmehr ein hoher geräumiger Vorsaal. Im Hintergrund große Tür auf die Treppe, daneben rechts eine kleine Tür ins Dienerzimmer, links ein Fenster in den Hof. Die rechte Wand hat ein vergittertes Fenster auf den Kanal hinaus. An der linken Wand kleine Tür ins Schlafzimmer und noch eine Tür. Der Saal selbst hat Stuckdekoration in Barockgeschmack und kein Mobiliar als einige große Armstühle mit verblichener Vergoldung.


        Es treten auf: der Baron und Lorenzo. Der Baron in Lila, mit blaßgelber Weste, Lorenzo ganz schwarz.


        Der Baron tritt zuerst ein, mit den Geberden des Hausherrn.

      


      
        BaronNein, nein, Ihr müßt mir diese Ehre erweisen, ich tue es nicht anders. Ihr seid ein Edelmann, ich bin ein Edelmann. Ihr heißt Venier, ich heiße Weidenstamm. Ihr gehört zu den Familien, die diese Stadt regieren, ich liebe diese Stadt über alles. Wir finden uns in der Oper, ich will den Namen einer Sängerin wissen, ich sehe mich nach einer Person von Stand um, an die ich meine Frage richten könnte. Eure Haltung, eure Kleidung, euer gemessener Blick, eure wundervoll schönen adeligen Hände ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich finde nichts wünschenswerter, als eine Unterhaltung fortzusetzen, die der Zufall angeknüpft hat.


        VenierSie sind sehr gütig, und ich bin umso beschämter als –


        BaronWir wollen uns du sagen, wie in der großen Welt in Wien und Neapel. Ich will dir erklären – verzeih –

      


      
        (Klatscht in die Hände)

      


      
        Venier(Stumme Bewegung)

      


      
        Le Duc tritt von links auf

      


      
        BaronLe Duc, ich komme an, Niemand ist da, mir aus der Gondel zu helfen. Auf der Treppe ist kein Licht. Im Vorhaus kann man den Hals brechen. Wo ist der Lakai, den du aufnehmen solltest? Wo ist der Diener, den der Wohnungsvermieter zu schicken versprochen hat?(Zu Venier)Du mußt mich entschuldigen, ich bin noch keine vierundzwanzig Stunden hier und, wie du siehst, schlecht bedient.


        Le DucEuer Gnaden, es waren drei da, aber mit solchen Galgengesichtern –


        BaronGenug, du wirst morgen zusehen. Jetzt Lichter, ich habe Spiel! Tokaier, Kaffee!(Zu Venier)Darf ich dir sonst etwas anbieten?

      


      
        (Pause, während Le Duc serviert)

      


      
        VenierSie sind nicht das erste Mal in Venedig, Baron?


        BaronWie kannst du das glauben? Aber du machst mich unglücklich, ich sehe, du fühlst dich nicht zu Hause.(Auf ihn zutretend)Venier, wir überlegen es uns keinen Augenblick, den zehnten Teil unseres Vermögens hinzulegen, wenn wir unter dem Kram eines Antiquitätenhändlers den Kopf eines sterbenden Adonis oder eine Gemme mit beflügelten Kindern finden. Wir fahren stundenweit ins Gebirge, um die Fresken zu sehen, die eine längstvermoderte Hand an die Wände einer halbverfallenen Kapelle gemalt hat. Wir begehen die größten Torheiten um einer Frau willen, die wir im Vorübergehen gesehen haben und um die Bänder eines Mieders aufzulösen, ehe wir wissen, was dieses Mieder verbirgt, setzen wir unser Leben ein und bedenken uns keinen Augenblick. Aber einen Mann, der uns gefällt, anzureden, einen Menschen zu suchen, ein Gespräch, das vielleicht Unendliches bietet, welche Schwerfälligkeit haben wir da, welche Mischung von Bauernstolz und Schüchternheit. Die Zurückhaltung, deren wir uns einer Statue, einem Gemälde, einer Frau gegenüber schämen würden, einem Manne gegenüber scheint sie uns am Platz.


        VenierUnd ist es vielleicht auch eben darum, weil wir Männer sind.


        Baron(trinkt sein Glas aus)

        Du bist ein Venezianer, ich bins zehnfach!

        der Fischer hat sein Netz, und der Patricier

        das rote Kleid und einen Stuhl im Rat,

        der Bettler seinen Sitz am Rand der Säule,

        die Tänzerin ihr Haus, der alte Doge

        den Ehering des Meeres, der Gefangne

        in seiner Zelle früh den salzigen Duft

        und blassen Widerschein der Purpursonne:

        ich schmecke alles dies mit einer Zunge!


        Venier(für sich)

        Wer ist der Mensch?


        BaronHoho, ich bin vergeßlich.

        Wie geht's der schönen Frau des Prokurators

        Manin?


        VenierDie lebt nicht mehr.


        BaronDie lebt nicht mehr?

        Mit den meergrünen Augen!


        VenierDie ist tot

        seit sieben Jahren.


        BaronTot? Was du nicht sagst!


        VenierSo ist es lang, daß Sie den Aufenthalt . . .


        BaronRecht lang. Drum atm' ich's ein mit solcher Lust.
(Er geht ans Fenster rechts)

        Zu meiner Zeit saß auch der Alte noch

        mit seiner roten Mütze auf der Treppe

        der kleinen Löwen und erzählte Fabeln.


        VenierDer Cigolotti?


        BaronWundervolle Fabeln!

        von Serendib und von der Insel Pim-pim.
(Er macht das Fenster auf)

        Welch eine Luft ist das! In solcher Nacht

        ward diese Stadt gegründet. Ihre Augen

        schwammen in Lust, er hing an ihrem Hals,

        sie tranken nichts als aufgelöste Perlen.


        VenierWer?


        BaronWeißt du's nicht, weißt du den Anfang nicht?

        Ihr seid die Letzten nur von ihrem Blut.


        VenierWovon den Anfang?


        BaronVon Venedig. Hier

        war solch ein öder Wald am Rand des Meeres

        wie bei Ravenna. Aber Fischer zogen

        an Perlenschnüren und an ihrem langen

        goldroten Haar Prinzessinnen ans Ufer.


        VenierPrinzessinnen?


        BaronVon Serendib, was weiß ich!

        Sie waren nackt und leuchteten wie Perlen

        und lebten mit den Fischern. Andre kamen

        dann nach, auf Ungeheuern durch die Luft

        und durch das Meer gefahren. Tra la la –
(Er sucht eine Melodie)

        Wie war das, was sie sang? Tra la la la . . .


        Venier(aufstehend)

        Wer sang?


        BaronDie Mandane! heut in der Oper.

        Oder Zenobia, wie? Sehr schön. Sehr schön.
(Er fährt wieder in seiner Erzählung fort)

        Doch später dann zerging die Zauberstadt –

        nicht ganz! es blieb ein Etwas in der Luft,

        im Blut! Mit rosenfarbnen Muschellippen

        küßte das Meer und leckte mit smaragdnen Zungen

        die Füße dieser Stadt! Die Kirchen stiegen

        wie Häuser der verschwiegnen Lust empor –


        VenierSie haben die Beredsamkeit eines Dichters, mein Baron.


        BaronO, eines Liebhabers, höchstens eines Liebhabers.


        VenierEines Liebhabers, der sich gerade hier . . .?


        BaronDer glücklichsten Stunden erinnert, der unbeschreiblichsten, der unvergeßlichsten . . . .


        Venier(Bewegung)


        BaronSie war ein Kind und wurde in meinen Armen zum Weib. Ihre ersten Küsse waren unerfahren wie aus dem Nest gefallene junge Tauben, ihre letzten Küsse sogen die Seele aus mir heraus! Wenn sie kam, abends oder in der Früh, schlanker als ein Knabe! sie war in den großen alten Mantel gewickelt, dann warf sie ihn hinter sich und trat hervor wie ein Reh aus dem Wald.


        VenierSo hinter sich . . . .


        BaronDen Mantel, ja.


        VenierDen Mantel, und trat hervor.


        BaronSie glühte unter meinen Küssen auf.

        Sie hatte einen andern Mantel dann

        von nacktem Glanz und ungreifbarem Gold.

        Ihr Hals war angeschwollen und ihr Mund

        gekrümmt vom Schluchzen grenzenloser Lust.

        Beladen war ein jedes Augenlid

        mit Küssen, jede Schulter, jede Hüfte!

        Ich habe hundertmal im Arm von Andern

        der Anderen vergessen, wie durch Dunst

        durch ihren Leib hindurch den Perlenglanz:

        von jenem Leib im Dunkeln schwimmen sehn

        und zu mir glühen durch den Dunst goldfarben

        ein erbsengroßes Mal an ihrer Brust –


        VenierEin Mal! hier! hier?(Zeigt an den Hals)


        BaronWie? Hier mich dünkt.
(Denkt nach)Nein, hier.
(An der Brust)

        Was ficht dich an?


        VenierNicht, nichts, beinahe nichts. . .
(Geht nach rechts vorne)


        Baron(geht zu Le Duc nach links rückwärts)


        Venier(rechts vorne stehend)Ich bin wahnsinnig, meine ganze Angst und Erregung ist sinnlos und ich kann sie nicht bemeistern. Er hat mich in der Oper um ihren Namen gefragt, also kennt er sie nicht. Zwar er könnte sie doch früher gekannt haben und hätte nur wissen wollen, wie sie jetzt heißt. Das Muttermal! Jede zweite Frau hat eines. Und er hat ja die falsche Stelle bezeichnet. Warum fallen mir nur die Punkte auf, die meinen Verdacht bestätigen, nicht die, die ihn entkräften! Es war noch etwas(nachdenkend)noch etwas sehr Schlimmes! Das mit dem Mantel, das mit dem Mantel!


        Baron(zu Le Duc)Der Brief an die Opernsängerin ist bestellt!


        Le DucZu Befehl, Euer Gnaden, und es ist auch schon eine alte Frau draußen, welche die Antwort bringt.


        BaronWo? her mit dem Brief!


        Le DucSie will nur Euer Gnaden selbst – sie wartet in der Kammer neben dem Vorsaal.


        BaronIch gehe sogleich.(Laut)Zwei Spieltische! Auf jeden vier Lichter!(Zu Venier)Du entschuldigst mich für eben Augenblick.


        Venier(geht zu Le Duc)Wer ist dein Herr?(Will ihm Geld geben)


        Le Duc(zurücktretend)Eure Excellenz werden wissen, daß ich die Ehre habe, dem Herrn Baron Weidenstamm aus Amsterdam zu dienen.


        VenierWeidenstamm! Weidenstamm! es gibt keinen Holländer auf der Welt, der ein solches Venezianisch spricht.


        Le DucIch habe sagen gehört, Verwandtschaften –


        VenierDes Teufels Verwandtschaften!


        Le DucZumindest habe ich aus dem Mund meines gnädigen Herrn selbst die wiederholte Versicherung, daß er sich seit mehr als fünfzehn Jahren niemals in Venedig aufgehalten hat.


        VenierDie hast du, braver Mensch? die wiederholte Versicherung?


        Le DucWiederholt und ausdrücklich.


        Venier(gibt ihm Geld)Du bist ein sehr braver Mensch und verdienst, einem so ausgezeichneten Kavalier, wie der Baron ist, attachiert zu sein.


        Le DucIch küsse Euer Excellenz die Hände.


        VenierVor fünfzehn Jahren war sie ein zwölfjähriges Kind. Und dann: er spricht nie von ihrem Singen; wie hab' ich solch ein Narr sein können, das zu übersehen. Er wäre tausendmal zu eitel, so etwas zu verschweigen.


        Baron(kommt zurück, Venier ihm freundlich entgegen)


        VenierNun aber wirklich gute Nacht, und morgen

        zum Frühstück, hoff ich, tust du mir die Ehre

        Casa Venier, die jüngere, drei Schritte hinter San Zaccaria.


        BaronWie? Gute Nacht? jetzt wär' es Schlafenszeit?

        du denkst nicht dran! und ich denk nicht daran,

        dich fortzulassen! Nun kommt mein Banquier,

        vielmehr sein Sohn und bringt, soviel er kann,

        an lustiger Gesellschaft.


        VenierNun, ich kann

        beinah erraten.


        BaronWie?


        VenierDie Redegonda,

        die Brizzi –


        BaronEine Andre nannte er.


        VenierDie Corticelli, wie?


        BaronMir scheint.


        VenierDazu

        zwei, drei Tagdiebe, einer, der Sonette

        und einer, der Pasquille schreibt, der dümmste

        Abbate und der zudringlichste Jude –


        BaronUnd du und ich,

        Dann ist's die Arche Noah! Jeder Art

        ein Tier. Und daß so viele Arten sind,

        das macht die Welt so bunt. Wen möchtest du

        entbehren? Ich den tollen Neger nicht,

        der von der Riva taucht um einen Soldo

        und mit den Hunden sich ums Essen beißt,

        und nicht den goldnen Dogen, der an uns

        vorüberschwebt auf einer Purpurwolke

        und einem goldnen Schiff. In tausend Masken

        läuft er um mich und zupft mich am Gewand,

        der Dieb, der Schlüssel stahl zu meinem Glück,
(Lebhafter)

        In einen Edelstein hineingebannt

        ist unsres Geistes Geist, des Schicksals Schicksal.

        Der hängt vielleicht zwischen den schönen Brüsten

        der Redegonda, und er schläft vielleicht

        bei Zwiebeln in der Tasche eines Juden,

        was weiß ich! nicht?


        VenierDu bist sehr aufgeräumt.


        Baron(tritt nahe zu ihm)

        Sei nicht zu stolz darauf, daß du nicht dreißig bist!

        Was später kommt, ist auch nicht arm. Rückkehren

        und nicht vergessen sein: der Mund wie Rosen

        die offnen Arme da, hineinzufliegen!

        Als wär man einen Tag nur fern gewesen –

        Und den Ulyßes grüßte kaum sein Hund!
(Immer fröhlicher)

        Ich will hier Feste geben. Schaff mir Löwen,
(zu Le Duc)

        die Blumensträuße aus den Rachen werfen!

        Vergoldete Delphine stell vor's Tor,

        die roten Wein in's grüne Wasser spei'n!

        Nicht drei, nicht fünf, zehn Diener nimm mir auf

        und schaff Livreen. An den Treppen sollen

        drei Gondeln hängen voller Musikanten

        in meinen Farben.


        Venier(lächelnd)Ihr beschämt uns alle.


        BaronWie? schon zuviel? zuviel? noch nicht genug!

        Ich will den Campanile um und um

        in Rosen und Narzissen wickeln. Droben

        auf seiner höchsten Spitze sollen Flammen

        von Sandelholz, genährt mit Rosenöl,

        den Leib der Nacht mit Riesenarmen fassen.

        Ich mach' aus dem Kanal ein fließend Feuer,

        streu' so viel Blumen aus, daß alle Tauben

        betäubt am Boden flattern, so viel Fackeln,

        daß sich die Fische angstvoll in den Grund

        des Meeres bohren, daß Europa sich

        mit ihren nackten Nymphen aufgescheucht

        in einem dunkleren Gemach versteckt

        und daß ihr Stier geblendet laut aufbrüllt!

        Mach Dichterträume wahr, stampf aus dem Grab

        den Veronese und den Aretin,

        spann Greife vor, bau eine Pyramide

        aus Leibern junger Mädchen, welche singen!

        Die Pferde von Sankt Markus sollen wiehern

        und ihre eh'rnen Nüstern blähn vor Lust!

        Die oben liegen in den bleiernen Kammern

        und ihre Nägel bohren in die Wand,

        die sollen innehalten und schon meinen,

        der jüngste Tag ist da, und daß die Engel

        mit rosenen Händen und dem wilden Duft

        der Schwingen niederstürzend jetzt das Dach

        von Blei hinweg, herein den Himmel reißen!
(Plötzlich innehaltend)

        St! st! hör ich nicht singen? Kommts nicht näher?

        Merk auf! Hörst du nicht eine süße Stimme?

        Hierher! Noch nichts? Nein, früher war es stärker!

        Du hörst gar nichts! So ist's in meinem Blut.


        Venier(ist plötzlich wieder aufgestanden und hat sein Glas so heftig auf den kleinen Tisch gesetzt, daß es klirrend zerbricht)

        Hier ist ein Glas entzwei. Verzeihen Sie.

        Es gibt dergleichen Tage, wo ein tolles

        und widerwärtiges Geschick den Kopf,

        von Schlangenhaaren wimmelnd, uns entgegen

        aus jeder Türe reckt und unterm Tisch

        hervorkriecht, dran wir sitzen! Flecken hat

        die Sonne selbst, am Mond hängt weißer Aussatz,

        und unser ganzes Innre geht in Fetzen,

        darein sich Diebe wickeln.


        BaronEs ist ein Alp.


        VenierBeinah, nur schläft man nicht!


        BaronKomm, gehn wir auf

        und ab, die Luft tut wohl. O hättest du

        gelernt wie ich zu leben, dir wäre wohl.

        Ich achte diese Welt nach ihrem Wert,

        ein Ding, auf das ich mich mit sieben Sinnen

        so lange werfen soll, als Tag und Nächte

        mich wie ein ächzend Fahrzeug noch ertragen.

        Leben! Gefangen liegen, schon den Tritt

        des Henkers schlürfen hör'n im Morgengrauen

        und sich zusammenziehen wie ein Igel,

        gesträubt vor Angst und starrend noch von Leben!

        Dann wieder frei sein! atmen! wie ein Schwamm

        die Welt einsaugen, über Berge hin!

        Die Städte drunten, funkelnd wie die Augen!

        Die Segel draußen, vollgebläht wie Brüste!

        Die weißen Arme! Die von Schluchzen dunklen

        verführten Kehlen! Dann die Herzoginnen

        im Spitzenbette weinen lassen und

        den dumpfen Weg zur Magd, du glaubst mir nicht?


        VenierWie kannst du einen Blick so sehr mißdeuten?


        BaronIch sage dir, es gibt nichts Lustig'res

        als hier im Zimmer auf und nieder gehn,

        sich Wein einschenken, essen, schlafen, küssen

        und draußen an der Tür den wilden Atem

        von Einem gehen hören oder Einer,

        die lauert und in der geballten Faust

        den Tod hält, deinen oder ihren Tod!

        Dein Leben, wie des kalydonischen Königs

        an ein Scheit Holz, geknüpft an eine Kerze,

        die wo vor einem höchst verschwiegnen Spiegel

        in sich verglühend vor Erwartung flackert, –

        und das, worauf der Wiederschein der Fackel,

        indeß du fährst zur Nacht, mit Lust umhertanzt,

        vielleicht dein nasses Grab! Hoho, sie kommen!

      


      
        Es treten auf: Sassi, Marfisa Corticelli mit ihrer Mutter, der Abbate, zuletzt Salaino.

      


      
        SassiWie gehts, Mynheer?


        BaronWie gehts, mein lieber Sassi?

        Spielt Ihr den Hausherrn, mich laßt Diener sein

        und Euren Gästen meine Dienste weih'n.


        Sassi(die Marfisa an der Hand vor ihn führend)

        Marfisa Corticelli, die Camargo

        des Augenblicks, eine, neindieTänzerin Venedigs!


        BaronMarfisa! Euren Namen auszusprechen

        heißt Duft einatmen einer seltsam süßen

        und wilden Frucht: erlaubt den Lippen, sie zu brechen.
(Küßt sie)


        Die MutterWas lobt ihr ihre Lippen? ihre Lippen

        sind so wie andrer Mädchen. Mit der Spitze

        der Füße trillert sie und in den Kehlen

        der Kniee hat sie hübschre Melodieen

        als Andre, wenn sie sich den Hals ausschrei'n.


        Baron(schaut verwundert)


        Die Mutter(knixt)

        Ich bin die Mutter.


        Baron(mit Verbeugung)Lamia, die Mutter

        der jüngsten Grazie!


        Sassi(vorstellend)Der Abbate Gamba,

        der Plinius, Cicero und Aretin

        dieses Jahrhunderts.


        BaronViel in einem, viel!

        Hier noch ein Freund?(Auf Salaino)


        Die CorticelliO dies ist kaum ein Mensch,

        gebt auf ihn nicht mehr Acht als wie auf einen Schatten!


        BaronSo ist es Deiner?


        Die CorticelliJa, ein Tollgewordner.


        SassiDies ist ein junger Musiker, Salaino,

        der für das übermütige Ding zuviel

        Seufzer verschwendet –


        Die MutterAber sonst auch nichts!


        Die CorticelliLaß ihn doch, Mutter. Und ich bitt euch alle,

        Tut so wie ich und gebt auf ihn nicht Acht.


        BaronHier der Patrizier Lorenzo Venier,

        seit wenig Stunden meinem Herzen nah,

        doch teuer wie ein alterprobter Freund.

      


      
        Venier verbeugt sich unmerklich, sieht alle durch ein Lorgnon an. Le Duc mit Erfrischungen von links. Gamba zu Venier. Sassi, Marfisa, Mutter zu Le Duc. Baron rechts rückwärts bei Salaino.

      


      
        Baron(zu Salaino)

        Wie, junger Mensch, du hast nichts und du willst

        dies weiter tragen? Armut, dies Gefängnis,

        aus dem man nicht entspringt, weil's mit uns läuft.

        Den Hohn und Speichel einer solchen Vettel!

        Du hast nichts! dann hat jeder dicke Schuft

        von Seifensieder ja dein Haus, dein Bett

        und küßt deine Geliebte, spürst du's nicht so?

        Vielmehr er hat ein Recht auf ein Stück Fleisch

        aus deiner Brust und darf das Messer noch

        an deinem Haar abputzen! spürst du's so!
(Greift ihm dabei in's Haar)

        Wir werden spielen, wart', wir werden spielen,

        und hier ist für den Anfang!(Gibt ihm Geld)

        Nägel kauen,

        an einem schmutzigen Kanal die Lacke

        von Stockfisch atmen und auf feuchtem Stroh

        von weißen Knie'n mit goldnem Strumpfband träumen,

        bis das Geheul der Katzen auf den Dächern

        dem Traum ein Ende macht. Verfluchtes Leben!


        Salaino(mit erstickter Stimme, den Blick zur Seite)

        Ich wäre grad' so gern der alte Grabstein

        am Kirchentor, auf den die Weiber treten,

        die halbverfaulte Alge im Kanal,

        der Hund von einem Blinden! Manchen Tag,

        mein' ich, mich schleift ein Pferd an seinem Schweif,

        daß ich von unten mit verdrehten Augen

        die ganze Welt ansehen muß, so starr

        und so verhaßt ist mir des Lebens Anblick.

        Ich kann den Fetzen goldgestickten Stoffs

        nicht anschaun, den ein Heiliger von Stein

        um seinen toten Leib hat, wie viel minder

        ertrag' ichs, wenn ich die Lebendigen seh,

        in lauter Lust gewickelt wie ein Wurm

        im Granatapfel.


        BaronHast du keine Schwester?

        Zur Kupplerin mit ihr! Was, keinen Bruder,

        an den Kapellmeister, der Bubenstimmen

        für Engelschöre braucht, ihn zu verkaufen?

        Auch nicht? So ging' ich und verhandelte

        das Leben eines Menschen, den ich nie

        gesehn und liehe die Pistole mir

        als einen Vorschuß von der Summe aus,

        die ich mit ihr verdienen wollte. Was?

        Genug davon. Auf später.(Geht zu den Anderen hinüber)


        Baron(zu der Gruppe)Wir spielen gleich. Seid wie zu Hause, bitt' ich.(Führt Marfisa am Arm nach vorne)Was kann ich tun, Marfisa, um dir nicht ganz zu mißfallen?


        MarfisaViel, o eine Menge.


        Baron(küßt sie auf den Arm. Sie sprechen leise)


        Baron(will sie küssen)


        Marfisa(reißt sich los, läuft nach rückwärts)


        Baron(will ihr nach, auf einmal steht die Mutter vor ihm)Liebe Frau, Ihre Tochter ist das entzückendste kleine Ding, das ich je berührt habe – mit der Fingerspitze. Sie ist ein so von Leben starrendes wildes funkelndes Wesen wie ein kleiner Turmfalke.


        MutterSie haben sie nur von ihrer unbedeutendsten Seite kennen gelernt.


        BaronGanz richtig, ich brenne darauf, sie besser kennen zu lernen. Ich sehe, sie versteht mich, sie versteht mich.


        MutterIch hoffe, Euer Gnaden werden öfter das Ballet mit Ihrem Besuch beehren.


        BaronSie versteht mich nicht. Ich gedenke mich hier nur wenige Tage aufzuhalten und möchte keine Gelegenheit versäumen, Ihre Tochter kennen zu lernen. Ich werde morgen bei ihr vorsprechen.


        MutterO, das ist ganz unmöglich, gnädiger Herr, unsere Appartements sind absolut nicht präsentabel. Es ist absolut unmöglich.


        BaronWas heißt unmöglich?(Giebt ihr Geld)Sie wird trachten, bis morgen die Appartements präsentabel zu gestalten.


        MutterO, es ist unmöglich, meine Tochter ist nicht im Besitz eines konvenablen Negligée, um so distinguierte Gäste zu empfangen.


        BaronIch werde die Ehre haben, ihr durch meine Gondel ein sehr konvenables Negligée zuzuschicken.


        MutterIch weiß nicht, ob Euer Gnaden auswendig die Maße –


        BaronÜberlassen Sie das meinen Augen, gute Frau. Ich habe hier drinnen Maße genug, zehntausend verschiedene Frauen aus zehntausend blinden Marmorblöcken herauszumeißeln, aber ich habe nicht die Laune, mich mit totem Material abzugeben.

      


      
        (Redegonda tritt auf, ihr Bruder, als Lakei, hinter ihr)

      


      
        RedegondaGeh' vor und meld' mich an!


        Sassi(ihr entgegen, mit einer großen Handbewegung)

        Die Redegonda!


        Baron(ihr entgegen)

        So ruft, wer am Verdeck zuerst erwacht:

        die Sonne! und die Andern rufen's nach.

        Ich hört' Euch diesen Abend, Mademoiselle,

        und neidete den körperlosen Tönen

        den Weg auf Euren Lippen. Muß ich nun

        ein niedrig Band beneiden, schlechte Spitzen,

        die diesen Hals berühren? Welcher Gott

        war dies, der starb vor Sehnsucht nach dem Anblick

        des wundervollsten Nackens? Seinen Namen

        hab' ich vergessen, doch ich teile, fürcht' ich,

        sein Schicksal, wenn Ihr geht.


        Redegonda(sich fächelnd)Sehr schön gesagt.


        Baron(Indes Le Duc Erfrischungen serviert)

        Erlaubt Ihr?


        Redegonda(trinkt)


        BaronDieses Glas ist nun so wenig

        mehr feil, da es an Euren Lippen lag,

        als eine von den Kammern meines Herzens!


        RedegondaO solche Gläser haben wir noch viele

        zu Haus! Nicht wahr, Achilles? Wenn Ihr wollt,

        könnt Ihr sie alle kaufen.(Lacht)


        BaronIhr spielt?


        RedegondaTut Ihr's für mich?


        BaronIch bin zu glücklich,

        laßt Ihr mich nur den letzten Ruderer sein

        an Eures Glückes Schiff.


        RedegondaWas heißt das?


        Achilles(leise)Geh!


        Baron(mit Le Duc, ist beschäftigt, Sassi, Marfisa, die Mutter, den Abbate an den Spieltisch links rückwärts zu bringen.)


        Redegonda(vorne zu Venier)

        Ah, Herr Venier!


        Venier(grüßt, legt die Hand auf den Mund)


        Achilles(zu Redegonda)Er winkt Dir, du sollst schweigen.


        RedegondaWovon?


        AchillesNun, wahrscheinlich von seiner Frau.


        RedegondaAch so! Warum?


        Achilles(immer halblaut)Was weiß ich? Schweig!

      


      
        (Redegonda und Achilles ungefähr in der Mitte, Venier geht nach links vorne, Baron kommt von rückwärts zu Redegonda zurück, die durch ihr Lorgnon die Gesellschaft mustert)

      


      
        RedegondaWie? Die ist da? Die Tänzerin! Ich bin

        nur gern beim Spiel mit meinesgleichen.


        BaronGöttin

        an Schönheit, müßtet Ihr dann Euren Spieltisch

        aufschlagen lassen im Olymp.


        RedegondaWo ist das?


        Baron(Führt sie zum Spieltisch, winkt Salaino herbei, der die ganze Zeit, im Hintergrund stehend, mit den Blicken der Marfisa folgte.)

      


      
        Ein fremder älterer Mann tritt in die Türe, mit einer schüchternen Verbeugung, den Dreispitz unter dem Arm. Niemand bemerkt ihn)

      


      
        Venier(links vorne allein)Ich bin hier lächerlich und kann nicht fort. Und doch, es war keine Täuschung: als dieser Mensch sich auf den Platz neben meiner Loge setzte und ihr Blick, der mich suchte, auf ihn fiel, wurde sie unter der Schminke blaß und der Ton, der schon auf ihrer Lippe schwebte, tauchte wieder unter wie ein erschreckter Wasservogel, und von dem Augenblick an sang nur mehr ihre Kunst, nicht mehr ihre Seele. Soll ich mich in solchen Dingen irren, ich, der ich aus ihren Schritten auf dem Teppich, aus einem Nichts, aus dem Schlagen ihrer Augenlider erraten kann, woran sie denkt? Und doch kann ich mich irren und diese ganze Qual kann um nichts sein! Hier ist niemand, den ich fragen könnte; die Redegonda ist zu dumm, Sassi zu boshaft. Und doch war mir, als hätte das ganze Haus gefühlt, daß in ihr etwas Ungeheures vorgegangen war. Und in ihrem Spiel war etwas wie Nachtwandeln, sie ging wie unter einem Schatten. Wer ist dieser Mensch? Mir ist, ich dürfte ihn nicht aus den Augen lassen, als wüßte ich, er ist auf geheimnisvolle Weise bestellt, in mein Leben hineinzugreifen.


        Sassi(vorkommend zu Venier)Wie, kommt ihr nicht zum Spiel?


        VenierSassi, wer ist der Mensch?


        SassiIch glaub, nicht viel

        Nachdenkens wert. Ein Abenteurer glaub ich,

        doch lustigre Gesellschaft als die Puppen,

        von denen man Großvater und Großmutter

        mit Namen nennen kann.


        VenierWie kommst du zu ihm?


        SassiIch? vielmehr er zu mir: mit einem Brief,

        der auf viertausend Golddublonen lautet.


        VenierUnd ausgestellt?


        SassiVon Arnstein Söhnen, Wien.


        Baron(Geht rückwärts von Marfisas Seite weg, um den Tisch herum; er ruft nach vorne)

        Ihr langweilt euch!


        SassiIm Gegenteil, Mynheer!


        Baron(Rückwärts stehend, neben Salaino, dem er spielen zusieht)


        Sassi(nach rückwärts gehend)

        Ich nehm die Bank.


        BaronIch bitte, Sassi, nehmt sie.


        Der Abbate(geht zu Venier nach vorne, sich vorstellend)

        Abbate Gamba.


        VenierLorenzo Venier, wir sehen

        uns nicht das erste Mal.


        AbbateIhr seid sehr gütig,

        euch zu erinnern.

      


      
        (Leises Gespräch, Abbate zeigt seine Uhr; gehen beide nach rechts vorne. Der alte Mann ist unbemerkt an den Tisch gegangen, steht hinter der Kerze und pointirt mit.)

      


      
        Baron(über Salainos Schultern schauend)

        Nimm rot und bleib!(Nach einer Pause)

        Es wird! es wächst! es schwillt!

        Schon bücken sich zwei, drei vor dir, indes du

        aus deiner Gondel steigst, schon brennt ein Licht

        auf einer Treppe, schon für dich bewegt sich

        ein Vorhang, und ein Tisch mit schönen Speisen

        steht da, für Zweie aufgedeckt, die Magd

        schielt nur nach deiner Hand, um zu verschwinden.


        Abbate(vorne, zu Venier)

        Verlassen Sie sich drauf, ich faß ihn plötzlich

        und drück ihn an die Wand.


        VenierWir werden sehn.


        Baron(rückwärts, zu Salaino)

        Nun gut und gut! Nun liegt schon mehr und mehr

        gebundne Beute da, mit Zobelpelz

        und goldenen Geweben halbverdeckt!

        Dies ist die Larve schon, der Engerling

        von einem großen Herrn! Jetzt sind schon hundert,

        die um die Wette kriechen! Die Illustrissima,

        die hochmütige schöne Bragadin

        dreht schon den Kopf nun aus dem Dunkel vor!


        Abbate(zu Venier)

        Dies sind die Reden eines Taschenspielers

        und eines armen Teufels, der groß prahlt.


        Baron(zu ihnen vorkommend)

        Ihr lacht! Den Teufel, ja, den spiel ich gern,

        den meint ihr doch, Abbate, der den großen

        Goldklumpen nachts ins Netz des armen Fischers warf?

        Nein, sagt mir, Freunde wer ist dieser Mensch?
(Er zeigt auf den fremden alten Mann am Spieltisch)

        Kennt ihr ihn nicht?


        AbbateIch nicht, fragt Sassi.


        BaronDer kennt ihn nicht, er hat schon mich gefragt.

      


      
        (Der alte Mann ist inzwischen vom Spieltisch weggegangen und verschwindet verstohlen durch die Tür im Hintergrunde.)

      


      
        Nun geht er fort. Bei Gott, mir tut der Mensch

        bis in die Seele leid. Er suchte immer lang

        und legte noch ein Goldstück, jedes schien

        zu zittern, wie er selbst, auf eine Karte

        und immer gegen uns. Und jedesmal

        zerschellte sein elendes Schifflein kläglich

        an jenem dieses Burschen, dessen Segel

        vom Wind des Glücks wild aufgeblasen waren.

      


      
        (Er geht ans Fenster, sieht hinab, geht dann nach links an die Tür, winkt Le Duc zu sich.)

      


      
        Abbate(zu Venier)

        Es gibt dergleichen, die wie Raben Aas

        die Häuser wittern, wo gespielt wird abends

        und mit den Fledermäusen und Nachtfaltern

        auf einmal da sind.


        VenierDer sah traurig aus.


        Baron(zu Le Duc)

        Lauf diesem Menschen nach im braunen Rock,

        er geht die zweite Brücke, lauf und gib ihm

        soviel. Sag' nicht, von wem. Steh' ihm nicht Rede.

      


      
        (Le Duc ab)

      


      
        Baron(Bleibt einen Moment stehen, blickt ins Leere)

        Dies war vielleicht mein Vater.

        Zumindest hab' ich meinen nie gesehn

        und möchte keinem von dem Alter weh tun

        aus Angst, es wär' gerade der. Es gibt

        Zufälle von der Art. Mir träumt's auch öfter.

        Gott weiß, der tolle Krüppel in dem Dorf,

        wo ich heut' durchkam und vor zwanzig Jahren

        auch einmal schlief, der war vielleicht mein Sohn

        und fletschte grad' auf mich so wild die Zähne.

      


      
        (Er will zum Spieltisch zurückgehen, Abbau hält ihn auf)

      


      
        AbbateErlaubt, reizender Hausherr, einen Blick!
(Führt ihn unter ein Licht, betrachtet ihn sehr aufmerksam)

        Wir sehn uns nicht das erste Mal! Allein

        mich dünkt, Ihr habt Euch wunderbar verändert!
(Verdeckt mit seiner Hand einen Teil vom Gesicht des Andern)


        Baron(Betrachtet ihn ebenso aufmerksam, wie eine Statue, von rechts, dann von links, dann von unten)

        Wahrhaftig nicht das erste Mal! Wo aber

        kann's nur gewesen sein?


        Abbate(triumphierend)Das frage ich!


        BaronDoch nicht in Haag? an jenem blutigen Abend? . .

        Ich hielt den Kopf des sterbenden Oranien

        in meinem Arm und ringsum drängte sich

        unheimliches Gesindel durch die Fackeln:

        da war auch einer da, ein alter Jude,

        zudringlicher als andre, aber wie,

        der? soll ich meinen Augen trau'n, war't Ihr?


        Abbate(tritt zurück, beleidigt)


        Baron(läßt ihn nicht los)

        Nein, nein, jetzt hab' ich's! In Damaskus dort,

        am Hof Yussuf Alis, der Oberste,

        wie sag' ich schnell, der Stummen? wieder nicht!


        Abbate(tritt noch einen Schritt zurück)


        BaronUnd doch gesehn, bestimmt gesehn! In Rom

        bei Kardinal Albani –


        AbbateDas kann sein.


        BaronIhr war't der Monsignore,(Fängt zu lachen an)

        dem die Damen –
(Sagt ihm etwas ins Ohr)

        und dem der Kardinal dann durch die Diener –
(Sagt ihm noch etwas ins Ohr, faßt ihn bei beiden Händen, schüttelt sie kräftig)

        Wie!(Lacht)Das war't Ihr! und habt mich gleich erkannt!

        Ich war's, der Euch . . . .(Ihm ins Ohr)


        Abbate(wütend)Niemals und nimmermehr

        war ich das, Herr, ich habe mich geirrt:

        Ich hab' Euch nie gesehn.


        BaronWie schade, schade!
(Zu Venier)

        Und du verachtest ganz das kleine Spiel?


        Salaino(am Spieltisch, laut)

        Ich hab' die Bank, wer legt dagegen?


        Venier(nach rückwärts gehend)Ich!


        Redegonda(geht vom Spieltisch nach links vorne, Achilles aufwartend hinter ihr)

        Richt' mir die Schnall' am Schuh, sie ist verschoben.

        Was willst du denn, du Garstiger, daß du

        mich in den Arm so kneifst; ich hätt' beinah

        laut aufgeschrien.


        AchillesWas flüstert er mit dir?


        RedegondaEr will, daß ich

        heut abends bei ihm bleib', wenn alle fortgehn.


        AchillesUnd?

      

    

  


  RedegondaEr mißfällt mir nicht. Er ist auch artig

  mit Frauen. Du, ich glaub', er ist ein Fürst

  und reist mit falschem Namen.


  AchillesHat er dir

  schon was geschenkt?


  RedegondaNoch nicht, allein ich seh' doch,

  daß er freigebig ist.


  AchillesSag' ihm vor allem,

  du willst, er soll mich zum Bedienten nehmen.

  Dann mach' ich alles.


  RedegondaDoch wie fang' ich's an?


  AchillesGanz frech.


  RedegondaSag' ich, daß du mein Bruder bist?


  AchillesNichts Dümmeres! kein Wort!


  RedegondaAllein, mein Graf –


  AchillesWas braucht der zu erfahren?


  RedegondaGlaubst, es geht?
(Lacht)

  O weh, die Corticelli, die ist boshaft,

  vor ihrem Mundwerk hab' ich solche Angst,

  die bringt's heraus! merk' dir, ich hab's gesagt!


  Baron(zu ihnen tretend)

  Wie, Reizendste? ich morde diesen Burschen vor Neid.


  RedegondaSo nehmt ihn lieber, statt so schwere Schuld

  auf euch zu laden, schnell in eure Dienste,

  dann dient er euch, und nichts gibt's zu beneiden.


  BaronIhr wollt mir euren Diener überlassen?


  RedegondaIhr sagtet doch, ihr wollt die Gläser kaufen,

  daraus ich trank, nun hier ist ja der Mensch,

  der täglich mir die Haare lockt und brennt,

  das ist ja noch viel mehr!


  BaronBeinah' so viel

  als eine eurer Locken, also mehr

  als Cypern und Brabant!


  RedegondaEr ist nicht dumm, und war er ordentlicher,

  so hätt' er's leicht zu Besserm bringen können:

  er hat Geschwister, die was andres sind.


  Achilles(schnell)

  Wir sind aus einer Stadt und Nachbarskinder.


  BaronSo oft sie kommt, bedienst du sie allein,

  sonst wirst du ihres Dieners Diener sein.


  
    (Bei der Tür im Hintergrund ist der Juwelier hereingekommen und steht lauernd. Auf ein Zeichen von Achilles kommt er schnell nach vorne; Stellung von links nach rechts: Achilles, Redegonda, Baron, Juwelier. Juwelier hält dem Baron Perlenohrgehänge hin.)

  


  
    BaronTut der Rialto Marmorkiefern auf

    und speit den alten Tubal uns hervor?


    JuwelierIch seh, der Herr kennt mich. Das sind ein Paar Ohrgehänge, wie der Herr keine zweiten solche findet in Venedig. Es hat eine Illustrissima sterben müssen in grosser Verlegenheit, damit ich diese Ohrringe in die Hand bekomme und sie kann anbieten dem Herrn um einen Preis zum Lachen.


    Baron(die Ohrgehänge in der Hand)

    O Perlen, Perlen! nichts von Steinen! – Leben!

    Sie halten Leben wie ein Augenstern:

    die Sterne droben, diese goldnen Tropfen

    sind jeder, sagt man, eine ganze Welt:

    so gleichen die, nur von weit weit gesehn

    dem Leib von Überirdisch-Badenden.

    Vielleicht sind Kinder,

    die einst der Mond mit Meeresnymphen hatte,

    hineingedrückt, sie frieren in der Luft:

    hier ist ihr Platz, hier saugen sie sich wach!
(Hält sie an den Hals der Redegonda)


    JuwelierIch seh', der Herr versteht sich auf Perlen.(Geht eilig ab)


    BaronHalt, und dein Preis!


    Juwelier(an der Türe)Ich seh', der Herr versteht. Ich kenn' das Haus. Morgen ist auch ein Tag.


    BaronGanz recht! ich kann sie ja nicht überzahlen!
(Mit einem Blick auf die Redegonda)


    RedegondaWie meint ihr das?


    BaronSchlag' ich für nichts dies an,

    daß du sie trägst?


    Redegonda(gibt ihm die Hand zum Küssen)


    BaronDie Hand! und wann den Mund? o heute, heute,

    unnützes Warten ist nichts als der Wurm

    in einer reifen Frucht. O, Warten ist

    die Hölle!


    RedegondaWenn's dies boshafte Geschöpf,

    die Corticelli weiß, bin ich des Todes!
(Zu Achilles)

    Fällt dir nichts ein?


    AchillesWir gehn zum Schein mit allen Andern fort

    und kehren um, sobald uns eine Ecke

    verdeckt –


    BaronEin braver Bursch!


    RedegondaWenn sie uns sehn,

    so weißt du dann, ich hab's vorausgesagt.


    BaronSo willst du nicht?


    RedegondaO ja, nur hab' ich Furcht,

    die Menschen sind so neidisch, wenn man schön ist

    und nicht gemein wie sie.

  


  
    Rückwärts treten alle vom Spieltisch weg, außer der Mutter, die noch ein Glas austrinkt. Sassi, Venier, der Abbate gehen nach vorne, Marfisa und Salaino verschwinden schnell miteinander durch die Haupttür. Die Mutter bemerkt es, läuft den Beiden nach. Sassi kehrt sich in diesem Augenblick um, klatscht in die Hände. Alle lachen.

  


  
    RedegondaWas das für Menschen sind!


    AbbateDie sind schon fort.

    Wir folgen ihrem Beispiel, wenn auch nicht

    so wortlos und so eilig.(Verbeugt sich)


    Baron(verbeugt sich)Abbate!


    VenierIch seh' dich morgen, schnellerworb'ner Freund.


    Redegonda(zu Achilles)

    Geh' vor und leuchte!


    BaronMademoiselle!


    SassiIch finde

    nicht Worte . . . .


    BaronSie beschämen mich!(Noch winkend)

    Abbate!

  


  
    (Alle ab. Der Baron bleibt allein; tritt ans Fenster. Pause)

  


  
    Le Duc(tritt wieder auf mit einem Brief)


    BaronVon wem?


    Le DucDie gleiche alte Frau,

    die schon vor einer Stunde –


    BaronVon Vittoria!
(Erbricht den Brief, liest)


    Le DucAntwort?


    BaronIst keine.(Geht auf und ab)

    Wie! sie will hierher!

    So steigt von links und rechts aus dieser Nacht

    hier Gegenwart und hier Vergangenheit

    empor, jedwede eine schöne Nymphe.

    Und Zufall tanzt, der übermütige Gott,

    wie ein betrunk'ner Stern in dunkler Luft

    und streut Verwirrung! Doch ich nehm's auf mich!

    und ficht er aus dem Dunkel – ich pariere!


    Redegonda(tritt hastig und atemlos auf)

    Versteck' mich! schnell! ein Mann ist hinter mir!

    Ich fürcht', es ist der Graf! wenn der mich findet,

    der mordet dich und mich. Ich hab's gewußt!

    ich hab's vorausgesagt! ich hab's gesagt!


    Baron(Führt sie durch die kleine Tür links vorne)

    Nur Mut! nur still! hier steh' ich, du bist sicher!


    Venier(Tritt ein, hastig und erregt. Er ist sehr blaß. Hinter ihm Le Duc, der dem Baron Zeichen macht, daß noch eine Person draußen im Vorzimmer ist.)


    Baron(Zeigt ihm, er solle sie in das Zimmer rechts rückwärts führen.)


    Le Duc(Schließt die Tür in dieses Zimmer. Indessen schlägt es Mitternacht.)


    Baron(halb für sich)

    Wie! mehr Verwirrung! Folgen sie einander

    wie Puppen an der Turmuhr, weil es schlägt?


    Venier(ist an der Tür einen Augenblick unschlüssig stehen geblieben, kommt jetzt rasch auf ihn zu)Herr Holländer! ich tue hier ein Ding, das ihr aufnehmen dürft, ganz wie ihr wollt und wofür ihr später jede Genugtuung haben sollt. Umstände nötigen mich, Argumente, die sich um meinen Hals legen wie der Strick des Henkers.(Hält inne)


    Baron(zuckt die Achseln)


    VenierWenn das der Fall ist, was ich befürchte, so steht vor euch ein Mensch, an dem das Schicksal einen unfaßbaren Diebstahl begangen hat, einen Diebstahl, der dem Bestohlenen alles wegnimmt, alles, was war, was ist, was sein wird, und das Werkzeug dieses Diebstahls seid ihr.


    BaronMesser Lorenzo Venier, ich bin um zwanzig Jahre älter als du, und du bist mein Gast. Das macht die Musik zu meiner Antwort. Hör' auf dies: Die Dame,

    die sich bei mir befindet, ist dir nichts;

    ich hab' dich nicht gefragt, ob du vermählt bist,

    doch ist es weder deine Frau, Geliebte,

    noch sonst dir nah', ja, der Beachtung wert.


    VenierWie weißt du das? Ich hab mich so verstrickt

    durch eine kleine Falschheit, daß ich nun,

    wo Scham und Zweifel mir den Mund verschließen,

    nichts andres weiß, als diesen ganzen Knoten

    entzweizuhau'n, bevor er mich erwürgt.


    BaronDie hier drin steht, der steht Dein Ernst so fern

    wie finstre Waffen einem Maskenkleid.


    VenierDu weißt nicht, wer mir nachsteht, wenn sie dir's

    nicht mehr verriet als ich, und sie hat zehnmal

    mehr Grund als ich zu diesem Maskenspiel.


    BaronWär' hier ein Ding, das für mich reden könnte,

    ein Zipfel ihres Mantels! Könnte dies

    ihr blondes Haar, das hier am Vorhang hängt,

    goldfarbige Lippen auftun, diesen Argwohn

    zu scheuchen.


    LorenzoWie, ein blondes Haar?


    BaronDer Vorhang

    entriß es ihr.


    LorenzoDer Vorhang!(Er besieht es)

    Dunkles Gold

    wie die vom Weihrauch dunklen innern Kuppeln

    der Markuskirche! welchen blöden Narren

    macht Phantasie aus mir –

    Was soll ich sagen? Wenn du morgen kommst,

    sollst du sie sehen. Kenntest du mich besser,

    so wüßtest du, ich bin nicht immer so,

    und nähmst es für den Krampf, der eine Kerze

    zuweilen packt, daß sich ihr ganzes Licht

    zusammenzieht und sie beinah' erlischt.

    Doch so . . . .


    BaronDu bist so edel von Natur,

    sehr wohl vergleichst du dich mit einem Licht,

    das manches Mal, bedrängt vom finstern Hauch

    des Lebens, flackert. Wahrhaft edle Art

    hat dies vom Feuer, daß ihr's nicht gelingt,

    sich zu verstecken, wickelt sie sich auch

    in Finsternis, verkriecht sich in den Klüften

    des Kaukasus in eine Schäferhütte,

    sie glüht hindurch. Wer hinkommt, beugt die Knie!


    LorenzoNun laß mich gehn. So machst du mich dem Feuer

    zu ähnlich. Meine Wangen brennen schon.


    BaronNoch nicht. Du hast noch etwas gut zu machen.


    LorenzoWie kann ich's?


    BaronDaß du dieses Spielzeug annimmst

    und trägst.(Gibt ihm eine kleine Dose)


    LorenzoGold und Saphire!


    BaronStört dich das,

    so denk', es wäre Zinn, nicht darum gab ich's:

    es ist mein Bild darauf und damals war ich

    so alt, vielmehr so jung, wie du jetzt bist.


    LorenzoNimm diesen schlechten Ring, so stehn wir hier

    du Glaukos, Diomedes ich, das Bild

    ungleichen Tausches.


    Baron(zeigt auf das Bild auf dem Deckel der Dose)

    Hätte dieser da

    das Feu'r in seinem Blut so schön gebändigt

    wie du, so stünde nun ein andrer hier,

    ich bin ein Kartenkönig.


    LorenzoLaß ihn ansehn.


    BaronEr ist mein Vater, denn ein jedes Heut

    ist seines Gestern Sohn. Ich bring' dir Licht.


    Lorenzo(das Bild starr betrachtend)

    Dies . . . ist?


    BaronMein Bild. Ich sagte, 's ist lang' her.


    LorenzoDein Bild?


    BaronDu wirst wachsbleich.


    Lorenzo(schreiend)Ich träum', ich träum'!

    Hexen und Teufel sind auf meinem Bett!
(Schlägt ohnmächtig hin)

  


  
    (Baron, darauf Le Duc mit Wasser, um den Ohnmächtigen beschäftigt.)

  


  
    Redegonda(aus der Tür heraustretend)

    Ach, ich vergeh' vor Angst! Was ist denn hier?

    Ganz sicher seid ihr alle einverstanden

    und niemand schützt mich! und wo ist mein Bruder?


    BaronDein Bruder?


    RedegondaJa, Achilles ist mein Bruder,

    daß du's nur weißt. Es kommt doch nichts heraus

    mit der Geheimniskrämerei, und der
(auf Lorenzo)

    ist der Vittoria Mann, der Sängerin:

    ich sag' dir's grad', weil er mir Zeichen machte,

    daß ich's nicht sagen sollte! Denn wenn ich

    will, daß sie was verschweigen, tut mir's keiner.

    Ich weiß zwar nicht, warum er dir's verschwieg,

    allein ich sag' dir's grad'! und ich geh' fort!


    BaronDies ist der Mann?


    RedegondaJa, ja, sie hat den Namen

    nur am Theater nicht, weil er von hier

    ein Adeliger ist, allein vermählt

    sind sie zusammen. Und ein andres Mal,

    wenn du soviel Geschäfte hast mit Herrn,

    lad' niemand ein, in einem dunklen Zimmer

    sich tot zu frieren! Das ist gar nicht höflich.


    Lorenzo(schlägt die Augen auf)

    Nun wird es Tag.
(Er steht auf, die Redegonda läuft hinaus)

    Bei Gott, die Redegonda!
(Er hält sich atmend am Tisch fest)

    So bin ich nicht bei mir!
(Erblickt die Dose am Boden, hebt sie auf)

    Nein, dies gibt Zeugnis,

    daß ich noch bei Verstand bin. So leb' wohl.

    Allein hier ist ein Knoten aufzulösen

    und wird es! sei's zum Guten oder Bösen!
(Geht schnell ab)


    Baron(zu Le Duc, nach einer Pause, Zeichen: Jetzt führ' die Andere herein)

  


  
    Pause.

  


  
    Vittoria(von rechts rückwärts)


    Baron(vorne am Tisch. Sie zittert vor Erregung, kann nicht gleich sprechen)

    Bist du es wirklich, Liebste!


    Vittoria(kann nicht sprechen, muß sich setze»)

  


  
    Pause.

  


  
    VittoriaEs waren Leute bei dir.
(Sie redet fast gedankenlos, sieht ihn unaufhörlich an)


    BaronJa, dein Mann.


    Vittoria(versteht dies nicht, überhört die Worte vollkommen in ihrer Erregung; sie will aufstehen, ihre Kniee zittern, ihre Stimme lebt; setzt sich wieder)

    Es ist zu Vieles von zu vielen Jahren:

    eins wirft sich auf das andre; laß mich weinen.
(Sie weint lautlos; er geht hin, küßt ihre Hand, sie entzieht sie ihm sanft)

    So fragst du mich nun gar nichts, du hast Recht:

    wir sind hinaus übers Erzählen.


    BaronLiebste,

    wie du mich gleich erkannt hast!


    VittoriaSonderbar,

    jetzt seh' ich dich verändert, im Theater

    war's wie ein Blitz, bei dem mein Blut im Sturm

    dein früh'res Bild auswarf.


    BaronSo wohnt's in dir?


    VittoriaDu fragst?
Pause.

    Auch deinen Namen trägst du nicht mehr,

    hast wie ein altes Kleid ihn abgelegt.


    BaronWas tut ein Name. Bin's nicht ich?


    Vittoria(ängstlich)Ja, bist du's?

    Ich bin's. Mir ist, ich hab' in dieser Stadt,

    wo keine Gärten sind, nur Stein und Wasser,

    nicht altern können, nicht wie And're altern,

    nur viel durchsichtiger und viel gelöster

    vom schweren Boden scheint mir alles: dies

    sind wohl die Augen, die der Herbst uns einsetzt.

    Du warst mir Frühling, Sommer, Sonn' und Mond

    in einem! Lieber, fühlst du, daß ich's bin?


    BaronFühlst du, daß ich's bin?
(Will sie küssen)


    VittoriaLaß! was willst du tun?
Pause.

    (In einem zarten, reinen Ton mit sanften Augen)

    Daß du's bist, ob ich's fühle? Ja und nein.

    Ich bin bei dir und doch mit mir allein.


    BaronSo red' von dir.


    VittoriaIst's noch dieselbe Stimme?

    Zuweilen seh' ich abends auf das Wasser:

    es ist verwandelt, scheint ein Element,

    herabgeflutet von den Sternen. Lautlos

    verschleiert's und entschleiert, unaufhörlich

    erzeugt es und zerstört es tausend Bilder

    von Dingen, die nicht dieser Welt gehören:

    so ist's in mir. Dies ist nun so geworden.


    BaronRed' noch von dir, noch mehr.


    Vittoria(immerfort lebhafter werdend)Hast du mich nicht

    singen gehört? Sie sagen, daß es finst'rer

    und lichter wird in einer großen Kirche

    von meinem Singen.

    Sie sagen, meine Stimme ist ein Vogel,

    der sitzt auf einem Zweig der Himmelsglorie.

    Sie sagen, wenn ich singe, mischen sich

    zwei Bäche freudig, der mit goldnem Wasser,

    der des Vergessens, und der silberne

    der seligen Erinnerung.

    In meiner Stimme schwebt die höchste Wonne

    auf goldnen Gipfeln, und der goldne Abgrund

    der tiefsten Schmerzen schwebt in meiner Stimme.

    Dies ist mein alles, ich bin ausgehöhlt

    wie der gewölbte Leib von einer Laute,

    das Nichts, das eine Welt von Träumen herbergt:

    und alles ist von dir, dein Ding, dein Abglanz.

    Denn wie ein Element sein Tier erschafft,

    so wie das Meer die Muschel, wie die Luft

    den Schmetterling, schuf deine Liebe dies.

    In deiner Liebe, nur aus ihr genährt,

    unfähig, anderswo nur einen Tag

    sich zu eratmen, einzig nur bekleidet

    mit Farb', aus diesem Element gesogen,

    wuchs dieses Wunder, dies Kind der Luft,

    Sklavin und Herrin der Musik, Geschwister

    der weißen Götter, die im Boden schlafen,

    dies Ding, das ich so: meine Stimme nenne,

    wie Einer traumhaft sagt: mein guter Geist!


    BaronWie hätte ich an solchen Wundern Schuld?


    VittoriaMein Lieber, wohl. Denn dies entstand ja so:

    Als du mich ließest, stand ich ganz im Finstern

    und wie ein Vogel an den dunklen Zweigen

    hinflattert, suchte meine Stimme dich.

    Du warst im Leben, dies war mir genug.

    Ich sang, da warst du da, ich weiß nicht wie,

    ich meinte manchesmal, du wärst ganz nah'

    und meine Töne könnten aus der Luft

    dich holen, wie die Klauen eines Adlers.

    Es wurden Inseln in der Luft, auf denen

    du lagest, wenn ich sang. Und immer war mir,

    als rief ich nur das Eine: Er ist schuld,

    an allen Wonnen er, an allen Qualen!

    Merkt nicht auf mich! Er ist es, der euch rührt!

    Und meine Klagen senkten sich hinab

    wie tiefe Stiegen, unten schlugen Tore

    wie ferner Donner zu, die ganze Welt

    umspannte meine Stimme und auch dich,

    du warst in ihr.


    BaronSei wieder mein, Vittoria.


    VittoriaIch kann nicht. Nein. Ich will nicht!


    BaronWer verbietet's?


    VittoriaWer?(Kleine Pause)

    Menschen – auch.


    BaronDein Mann?


    VittoriaMein ganzes Schicksal

    verbietet's ungeheuer. Spürst du das nicht?

    Es hüllt mich wie in seinen Schatten ein.


    BaronDu lügst! Du liebst mich, aber du hast Furcht!


    VittoriaO nein, nicht Furcht, nur Ehrfurcht.


    BaronKomm zu mir:

    wir wohnen –


    VittoriaAuf dem Grabe uns'rer Jugend?
(Schüttelt den Kopf)

    Ich hab' ein Haus, ich hab' –(Für sich)

    noch nicht, noch nicht!

    Die Stunde kommt, wo er auch das erfährt!


    Baron(will sie an sich ziehen)

    Gehör' mir wieder! Denk' an das, was war!


    Vittoria(zurücktretend)

    Ich denk' daran. In mir ist keine Faser,

    die nicht dran dächte. Eben darum laß mich!

    Du denk' daran. Denk' an das Fürchterliche,

    das kam, als wir mit frevelhaftem Finger

    aufjagen wollten die verglühte Flamme.

    Denk' an die Qual! Ich mein', ich muß vergehn

    vor Scham, wenn ich dran denke. Auf dem Rand

    des Bettes saßen wir wie bleiche Mörder!

    Denkst Du's? Die Luft der Nacht blieb stehn wie starr

    und draußen spie der Berg sein rotes Feuer

    und leuchtete auf dein' und meine Qual.


    BaronWas meinst du?


    VittoriaDie drei Tage in Neapel,

    wo wir als die Gespenster uns'rer selbst

    uns in den Armen lagen, schmählich tauschend

    mit bleichen Lippen nicht mehr wahre Worte!

    und Küsse, nein, vielmehr blutrote Wunden

    ein jedes auf das arme Herz des andern

    über und über streute, bis ein Grauen

    uns auseinander trieb!


    BaronIn Genua!

    Dies war in Genua. Es war zu nah

    von uns'rem großen Glück, wir hatten noch

    die Augenwimpern und die Fingerspitzen

    versengt von zuviel Flammen. Welch ein Narr

    war ich, Dich so zu quälen, welch ein Narr

    und Bösewicht! um der Geschenke willen!


    Vittoria(ganz verwirrt)

    Geschenke?


    Barondie der Marchese –


    Vittoria(wiederholt)der Marchese . . . mir?


    BaronGrimaldi –


    Vittoria(tonlos)Wie?


    BaronDer dir das Landhaus baute –


    VittoriaEin Landhaus mir?


    BaronDas mit dem Pinienhain.


    VittoriaNeapel war es und nicht Genua!

    Ich weiß von keinem Landhaus! niemals waren's

    Geschenke, wegen deren du mich quältest!

    Nie kam der Nam' Grimaldi an mein Ohr!

    Neapel war's! Neapel! Ich allein!

    Nichts von Grimaldi! ich war ganz allein

    – vielmehr nicht ganz allein, wer mit mir war,

    hab' ich dir damals nicht gesagt, ich hielt

    dies einzige Geheimnis mit den Zähnen

    in mir zurück wie einen Fetzen Schleier

    für meine Seele.


    BaronHätt' ich alles denn

    verwechselt, so den Ort als die Person?


    VittoriaEr hat's verwechselt! hat's vergessen können,

    wie man den Inhalt einer schlechten Posse

    vergißt, so wie den Namen eines Gasthofs,

    wie das Gesicht von einer Tänzerin!
(Sie weint)

    Und wenn erdasvergessen konnte, was

    vergaß er nicht?
(Pause)

    Er weiß 's nicht mehr! Ich Närrin! Dies ist Leben.

    Nun bin ich ruhig. Siehst du, früher war ich

    so wie ein kleines Kind und hab' uns ganz

    ums Plaudern und ums ruhige Erzählen

    gebracht.
(Pause)

    Ich hab' gehört, du warst ein Jahr

    hier in den bleiernen Kammern, hast den Weg

    mit deinen Händen Dir gebohrt, an Tüchern

    dich nachts aufs Kirchendach herabgelassen –


    BaronDann kam ein Sprung: doch hatt' ich reichlich Kleider

    übereinander an: zu unterst meine,

    den grünen Rock –


    VittoriaDen grünen Rock!


    BaronDu weinst?


    VittoriaEs war so bald
danach–


    BaronKein halbes Jahr. Darüber trug ich

    von einem Domherrn das Habit. Zu äußerst

    umschloß ein dicker dänischer Edelmann

    mit Orden und Perücke diesen Klumpen.

    Ich sprang und tat mir nur am Finger weh.


    Vittoria(streichelt sanft seine Hand, die am Tische ruht; mit sanftem Vorwurf)

    Nun kommst du wieder!


    BaronWer erkennt mich?


    VittoriaIch

    hab' dich erkannt.


    Baron(küßt ihr die Hand)


    Vittoria(sieht ihn lächelnd an)

    Und Frauen, Frauen, Frauen

    wie Wellen! wie der Sand am Meer! wie Töne

    in einem Saitenspiel!
(leicht über seine Stirne streifend)Dies war der Strand,

    verzeih, dies ist der Strand, auf dem die leichte Barke

    des leichten Gottes landet, jedesmal

    beladen mit der jüngsten Siegerin:

    und viele Spuren sind in diesem Strand.

    Nun aber geh' ich.


    BaronWie! wann kommst du wieder?


    VittoriaIch, wieder? nimmermehr! Dies war einmal

    und durfteeinmalsein.


    BaronDoch ich?


    VittoriaWohl auch nicht.


    BaronDu hast mich früher überhört: Dein Mann –


    VittoriaIch hab's gehört, ich dacht', mein Ohr betrög mich.


    BaronDein Mann ward heut' mein Freund.


    Vittoria(schüttelt verwundert den Kopf)


    BaronGleichviel, es kam so.

    Und führt mich morgen, er, der von nichts weiß,

    an seiner Hand vor dich und nennt den Namen –


    VittoriaDen deinen?


    BaronNein, den ich jetzt hab'. Wir müssen

    bedenken –


    VittoriaJa; bedenken, heucheln, lügen.

    Ich seh', das Leben läßt von seinem Brauch

    nicht ab, und wenn es ein Versprechen hält,

    so mischt es einen wilden Augenblick

    zusammen aus Verwirrung und Besorgnis

    und wirft einem Betäubten sein Geschenk

    zweideutig lächelnd vor die Füße hin.

    Dich führt mein Mann, der von nichts weiß, mir morgen

    treuherzig lächelnd zu. Was dir verborgen,

    dacht' ich in einer reineren Begegnung

    an einem stillern Strande dir zu zeigen.

    Nun ist's wie eine wilde Hafenstadt

    voll Lärm, in dem die Nachtigallen schweigen.

    Allein muß nicht in dieser dunklen Welt

    sogar das Licht gewappnet gehen? Nun:

    wir wollen einen Harnisch von Musik

    anlegen und dann mutig alles tun,

    was uns gerecht und schön erscheint. Die Macht

    ist bei den Fröhlichen. Jetzt gute Nacht.
(Geht ab)

  


  
    (Pause)


    (Baron, dann Le Duc, der einige von den Lichtern auslöscht)

  


  
    Le DucBefiehlt der gnädige Herr zur Nacht?


    BaronJawohl,

    jawohl, Le Duc. Der gelbe Koffer ist

    gekommen? Bring' ihn her.


    Le Duc(Bringt den gelben Koffer, sperrt ihn auf)


    BaronDie Salbe für die Hände ist fast ganz

    verbraucht.


    Le DucIch habe nach Marseille geschrieben.


    BaronSehr gut. Der neue Diener, wie? gefällt dir.


    Le DucIch glaube nicht, daß Euer Gnaden wirklich

    im Ernst gedenken, – Stellen Ihrer Dienste

    mit Komödianten zu besetzen.


    BaronWie?

    so was im Ernst! Du kannst ganz ruhig sein.


    Le DucIch war vollkommen ruhig. Andernfalls

    hätt' ich sofort gebeten, meinen Rücktritt

    in Gnaden zu genehmigen.


    Baron(mit sanftem Vorwurf)

    Le Duc! Le Duc!
(Pause)

    Ich habe nicht genug

    Bewegung!


    Le DucUm Verzeihung, ich vergleiche

    den gnädigen Herrn, was die Gestalt betrifft,

    in jeder Stadt mit andern Edelleuten

    von gleichen Jahren, nein, vielmehr mit Jüngern

    und werde mit vollkommenem Vergnügen

    mir jedesmal des Resultats bewußt.


    BaronDie letzten Tage auf dem Schiff, ich fühl' es.

    Le Duc, wir fechten vor dem Schlafengehn.


    Le DucVerzeihung, die Rappiere sind in Mestre

    beim übrigen Gepäck.


    BaronSo ringen wir.

  


  
    (Er legt Uhr, Ringe, ein Armband ab

    Le Duc zieht seinen Rock aus, stellt sich mit einer Verbeugung bereit. – Es wird unten heftig an eine Tür geschlagen. Beide horchen; es wird noch einmal angeschlagen.)

  


  
    BaronGeh' nachsehn.

  


  
    (Heftigere Schläge)

  


  
    Le Duc(am Fenster)Eine Gondel mit Maskierten!


    BaronAuch Frauen?


    Le DucNein, nur Männer.


    BaronSo ist's der Messer Grande und mein Tod!
(Blickt wild um sich, packt Le Duc an der Gurgel)

    Du bist's, der mich verkauft hat, Schuft! nur du!

    Sonst kennt mich hier kein Mensch!


    Le DucGnädiger Herr,

    Hier ist ein Messer. Wozu Ihre Hände?
(Entblößt seinen Hals)


    Baron(Läßt das Messer fallen)

    Vergib. Was ist das! Bin ich schon so schreckhaft!

    Gib meine Ringe. Zieh' dich an, Le Duc.

    Das Haus hat keinen zweiten Ausgang. Gestern

    noch sicher wie in Mutters Schoß. Verflucht

    mein Leichtsinn! wie? es ist gebaut, zum Teufel,

    wie eine Mausefalle.
(Kramt fieberhaft im Koffer)


    Le DucDer Koffer?


    BaronNein, das Haus . . .
(Wirft Kleidungstücke aus dem Koffer). . . . das ist der Orden

    vom goldnen Sporn –


    Le DucWas suchen Euer Gnaden?


    Baron(weiterkramend)

    Häng' du ihn um.


    Le DucDen Orden?


    BaronDu! ich will's!

    Und steht der Henker unten, soll zumindest

    ein Kämm'rer ihm die Türen öffnen, geh!

    Nicht den, den großen Leuchter! geh'! dein Herr

    empfängt.

  


  
    (Wiederholte heftige Schläge; er verstummt, winkt Le Duc, abzugehen; dieser geht.)


    (Allein. Er zittert heftig; er hält ein kleines Fläschchen, das er aus dem Koffer genommen, und steckt es zu sich.)

  


  
    Und sind sie's, hilft mir dies. Warum? ich könnte

    ja noch einmal entkommen. Nein, nein, nein.

    Noch einmal alles dies: mit meinen Nägeln

    den Mörtel bohren, auf den Atemzug

    der Wächter horchen, alle Höllenqualen

    erdulden, wenn der letzte Schuft dem Bett

    auf zwei Schritt nahe kommt – noch einmal dies?

    Ich merk', das Leben will dasselbe Stück

    nicht wiederholen . . . . Was die Seele

    genossen und ertragen hat einmal,

    brennt sich beim Wiederkehren in sie ein

    mit glühnden Stempeln: Ekel, Scham und Qual.

    Dies ist beinah' der Brauch wie auf Galeeren:

    und da und dort hilfteins, sich zu erwehren.

  


  
    Le Duc(kommt zurück mit einem Brief)


    BaronWas ist? Was wollen sie?


    Le DucFort sind sie, fort

    und warfen dies herein mir durch die Tür.


    Baron(liest aufmerksam, lacht dann heftig)

    Wir sind nur Arlekin und Truffaldino

    in einem tollen Stück. Die Herzogin

    Sanseverina tut die große Ehre

    uns an und ist – errätst du? – eifersüchtig.


    Le DucDas ist zum mindesten ein wechselnd Fieber,

    es ließ lang aus.


    BaronHeufieber, alle Jahre

    ein Mal, doch heftig. Und sie schreibt, sie wisse,

    was mich veranlaßt hat, hierherzugehen.

    Ich weiß es selbst nicht! außer Übermut,

    der Mäuse immer wieder zu der Falle

    hinlockt. Und kurz und gut, sie droht, sie droht,

    wenn ich bis morgen abend nicht Venedig

    im Rücken habe, ist ein Brief am Weg,

    der mich verrät an die Inquisitoren.

    Wir gehn. Sie ist die Frau, ihr Wort zu halten.

    Doch nun zu Bett; dies ist ein buntes Zeug

    von Wiedersehn und Trennung, Angst und Lust,

    und macht den Kopf so wirr, als hätt' man Nächte

    in einem Maskenaufzug umgetrieben.

    Wir gehen morgen, zwar vor Abend nicht:

    Vittoria wollte mir doch etwas zeigen . . . .

    Was wird das sein? Sie ist noch fast so schön

    wie damals . . . doch ich merk', man soll kein Ding

    zweimal erleben wollen. Wie wenn Fäuste

    unsichtbar uns von rückwärts hielten. Seltsam,

    Ich wollt', die Redegonda wär' geblieben!

    Die hält kein Spuk mit Luft als wie mit einem

    Gitter umschlossen. Vor zehn Jahren, glaub' ich,

    hätt' ich dergleichen nicht gespürt. Dergleichen

    sind deine unsichtbaren Boten, du,

    den ich nicht nennen will, und dem die Zeit

    auf leisen Sohlen dient.
(Er wechselt den Ton)O schöne Stadt,

    die nie versagt! Heut' war ein hübscher Tag,

    wir wollen ihn uns merken! so gelungen,

    als wär' er eines Dichters Kopf entsprungen!

    Doch was vergeud' ich Schlafenszeit mit Schwätzen?

    Wir wollen auf dies Heut' ein bessres Morgen setzen!
(Wendet sich an der Türe zum Schlafzimmer noch einmal um.)

    Schreib' um die Salbe. Ja, du hast schon! Gut.

  


  
    Vorhang.

  


  
    
      Zweiter Aufzug

    


    
      Großer freundlicher Saal im Hause Venier. Im Hintergrund eine große Tür und zwei große schönvergitterte Fenster auf den Kanal hinaus. Links und rechts Türen. An der Decke und über den Fenstern Fresken im Geschmack des Tiepolo. Im Vordergrund links steht ein kleines Klavier, in der Mitte des Saales ein sehr großer Tisch mit vergoldeten Füßen, auf diesem Blumen in einer großen Vase. – Es ist heller Tag.


      Es treten auf: Lorenzo und sein Oheim, der Senator Venier. Der Senator trägt über seinem Kostüm den Überwurf eines dünnen schwarzen Maskenkleides; die schwarze Larve und den Kopfteil hält er in der linken Hand. Mit der Rechten stützt er sich auf einen Stock.

    


    
      Lorenzo(Er ist blaß und erregt, – spricht im Auftreten; dann bleiben sie in der Mitte stehen)

      Ich bitte, Oheim, frag' mich nicht um Gründe

      für etwas, das mir so natürlich ist

      wie Atmen. Ja, wißt Ihr denn alle nicht,

      was sie mir ist? Ich bitte, geh! . . . So bleib!

      Ich war kein frohes Kind: Du mußt's doch wissen,

      wie leichtlich übermannt von Traurigkeit,

      wie schnell zu Tod erstarrt, wenn das Gemeine

      mit aufgerissenen Medusenaugen

      aus dem Gebüsch des Lebens auf mich sah.

      Da fand ich sie. Ich fand das eine Wesen,

      aus dessen hohler Hand der Quell des Lebens sprang,

      daran ich meine Lippen legen konnte

      und Seligkeit des Daseins in mich schlürfen!

      O hätte sie nur halb die Fröhlichkeit,

      die ihr im Auge quillt, mich lehren können,

      so hingest du an meinem Munde jetzt,

      so wie die Welt an ihrem Munde hängt,

      und dächtest an nichts andres als zu atmen!

      Und das verleugnete ein Tropfen nur

      von meinem Blut? Es ist das Blut Venier,

      und wie der Brunnen in der Fabel wallt

      es wütend auf, wenn ein unedler Atem

      nur seinem reinen Spiegel nahe kommt,

      und hebt sich in den Adern so voll Wut

      wie ein gereizter Löw' in seinem Zwinger.

      Du mahnst mich recht: esistdas Blut Venier

      und hat noch so viel edle Art in sich,

      daß es bezahlt, wie Könige bezahlen

      – und nicht wie Krämer – einen Augenblick

      etwa mit dem zusamm'gerafften Preis

      von vielen Jahren, ja, dem letzten Gold,

      das aufgesprengte Ahnengräber geben –

      ein wenig Lächeln etwa mit sich selbst

      und einen Traum etwa mit einem Leben!

    


    
      Er hat sich bei den letzten Worten, die er mehr für sich spricht, von dem Alten abgewendet und ist einige Schritte nach vorne gegangen. Der Alte hat kopfschüttelnd seine Maske aufgesetzt und ist durch die große Tür im Hintergrund weggegangen.

    


    
      Lorenzo(wendet sich, sieht sich allein)

      Schon fort, Gespenst? Ich will zu ihr.

      Vielleicht,
(Hält an der Tür links still)

      daß sie noch schläft! So will ich denn noch warten.
(Kehrt um, setzt sich in der Mitte des Zimmers auf einen Lehnstuhl)

      Nun schon' ich ihren Schlaf– und bald vielleicht

      ermord' ich ihr den Schlaf von vielen Nächten!

      Nun ging es mir ans Herz, als Einer nur

      auf ihren Schatten treten wollte – bald

      tret ich vielleicht mit Fingern, die gepanzert,

      in ihres Herzens Wunden und in meine!


      Cesarino(kommt von rückwärts gegangen, legt ihm die Hände auf die Schultern)


      Lorenzo(auffahrend, ergreift eine Hand Cesarinos)

      Vittoria!(Cesarino tritt neben ihn)

      Besser wär's, wenn eure Hände

      sich nicht so ähnlich säh'n!


      CesarinoWarum denn besser?

    


    
      Pause.

    


    
      LorenzoSag', du hast deine Mutter nie gekannt?


      CesarinoWie, unsre Mutter?


      LorenzoDeine.


      CesarinoSie war doch

      Vittorias Mutter auch.


      LorenzoJawohl, jawohl.
(Er versucht, Cesarino mit dem Bild auf der Dose zu vergleichen, die er halbverdeckt in der linken Hand hält)


      Cesarino(geht nach rückwärts)


      LorenzoWo gehst du hin?


      CesarinoIch seh, ob jemand kommt.
(Er geht durch die Tür rechts rückwärts ab)


      Lorenzo(hinter ihm her, die Dose in der Hand)

      Ein Bild! ein Bild! ein und dasselbe Bild!
(Er bleibt stehen, den Kopf zu Boden gesenkt)


      Vittoria(von links, geht leise auf ihn zu. Er tritt zurück, sieht sie traurig an. Sie nimmt seinen Kopf zwischen ihre Hände. Er tritt wiederum zurück)

    


    
      Pause.

    


    
      VittoriaDu siehst nicht fröhlich aus.


      LorenzoIch bin nicht fröhlich.

    


    
      Pause.

    


    
      LorenzoVittoria, wie hast du heut geschlafen?
(Ohne die Antwort abzuwarten)

      Weißt du, ich wachte einmal morgens auf,

      indessen du noch schliefest. Über dich

      war ich gebeugt und haßte deine Augen,

      ich haßte deine süßen Augenlider:

      denn irgendwie verstand ich, daß darunter

      ein Traum war, angefüllt mit Leben, dran

      ich keinen Anteil hatte, keinen Anteil,

      nicht eines Schattens Anteil!


      VittoriaJa, mein Lieber.

      Doch war dies, weil ich schlief. Nun bin ich wach.


      LorenzoNein! dies ist, weil du wach bist! Aber dann

      müßt' ich die Lider nicht, ich müßte ja

      die wachen Augen hassen und die Lippen

      und diese süße, helle Stirn und alles!


      VittoriaIch weiß nicht, was das ist, wovon du redest!

    


    
      Pause.

    


    
      LorenzoSag' mir, was bin ich dir?


      VittoriaDu bist mein Mann.


      LorenzoSo bist du meine Frau, und Mann und Frau,

      sagt man, sind eins. Mich dünkt, dies ist nicht so.


      VittoriaDu bist ein Ganzes und auch ich bin ganz:

      und kann mich nur als Ganzes geben, nicht

      den Kranz auflösen, der mein Wesen ist.

      Was quälst du dich und mich mit solchen Worten?


      LorenzoNicht genug deutlich? Nun, hier ist ein Bild!
(Hält ihr die Dose hin)

      Und der mir's gab – so hat Natur noch nie

      mit lautem Mund geschrien, ist der Vater

      des Burschen, den du deinen Bruder nennst!

      und nicht dein Vater, dir ist er nicht ähnlich,

      o, nicht dein Vater, er ist wohl zu jung!
(Fast atemlos)

      Des Burschen Hände aber wieder sind

      den deinen allzu ähnlich, als daß nicht

      ein fürchterlich verwirrender Verdacht

      sich wie ein Brand ganz durch mein Denken fräße,

      von hundert dunklen Dingen noch genährt:

      denn der mir's gab, das ist derselbe Mensch,

      dess' Anblick gestern in der Oper dich

      unter der Schminke so erbleichen ließ,

      als schlüg' ein weißer Blitz durch deinen Leib –
(Er hält inne)


      Vittoria(den Blick auf ihn geheftet, ruhig)

      Daß ich erschrak, kann sein. Ich hab' ihn lange,

      so lange nicht gesehen, daß mir war,

      als müßt' nun meine Mutter hinter ihm

      aus ihrem Grabe aufgestanden kommen,

      zuhören, wie ich singe. Ich hab' ihn

      als Kind sehr oft gesehn, bis zu dem Tag,

      da meine Mutter starb und mich zurückließ

      und meinen neugebornen Bruder.
(Nach einer kleinen Pause)Meine

      und meines Bruders Hände gleichen, glaub' ich,

      den Händen unsrer Mutter. Ich war damals

      zehn Jahre, und mein Vater lange tot.


      LorenzoWie, deine Mutter war zweimal vermählt?


      VittoriaDas nicht. Ich war ein Kind, das viel verstand.

      Begreifst du, was mir's war, nach siebzehn Jahren

      den Menschen wiederum zu sehn? Er ist

      die Schuld, daß meine Mutter starb und daß

      mein Bruder lebt. Jetzt schweigen wir! Die kommen.

    


    
      Cesarino und Marfisa nähern sich. Lorenzo geht ihnen einige Schritte entgegen. Sie entfernen sich wieder.


      (In der Mitte allein)

    


    
      Ich lüge wie ein Grabstein, und ich bin's

      ja auch allein, drin wie in einem Grab

      dies sonst vergeßne Abenteuer wohnt.

    


    
      Lorenzo(tritt wieder zu ihr)


      Vittoria(ohne sich umzuwenden)Hast du sie wieder fortgeschickt?


      Lorenzo(hart bei ihr)Vittoria, mach, daß ich dir glauben kann!


      Vittoria(sieht ihn mit offenen Augen an)Lorenzo, was bin ich dir, wenn du's vermagst, jetzt zu zweifeln?


      LorenzoAlles bist du mir, alles – so oder so, zum Guten oder zum Schlimmen. Das einzige Geschenk, das mein Leben je mir zuwarf, eines aber, das alle andern in sich schließt . . .

    


    
      Vittoria, ich habe Angst, an dir zu zweifeln und Angst an dich zu glauben. Was immer du redest, hab' ich Angst, daß das Leben mich überlistet.

    


    
      VittoriaO, es überlistet uns alle, mein Freund!


      Lorenzo(dringender)Vittoria, mach, daß ich dir glauben kann! – Bedenk, wie du in mein Leben hineintratest, beladen mit Geheimnissen –


      VittoriaEs gab eine Zeit, da du mich um dieser Dinge willen mehr liebtest. Du selbst verglichest mein Wesen mit einem festgeflochtenen Kranz. Ja, ich bin nicht dein Geschöpf, ich bin das Geschöpf des Lebens und beladen mit dem Abglanz überwundener Schmerzen; behängt mit dem Gold erstarrter Tränen, trat ich in dein Leben hinein. Denk daran, wie es anfing, Lorenzo. Hab' ich gelogen? versprach ich zuviel?


      LorenzoIch denk daran, Vittoria. Dein Reden hat niemals etwas versprochen, dein Schweigen – auch nicht, dünkt mich. Es war nur dein Wesen, das Unaussprechliches versprach – und hielt, Vittoria, ja, o mehr als hielt! – – Ich war wohl nicht der unglücklichste Mensch auf der Welt, aber vielleicht der wenigst Glückliche – da fand ich dich. Welch ein Geschenk war das! Ich, der ich an einer Welt und ihrer Sonne nicht Lust gefunden hatte, lernte ein Öllämpchen lieben, weil es dich beleuchtete! Du warst die einzige Wirklichkeit in meinem Leben, die Veste, auf der ich meine Welt aufbaute – du, beladen mit Geheimnissen, du, das Geschöpf eines Lebens, von dem ich nichts wußte! Ich lernte dich zu sehr lieben, mit einer Liebe, die mein Wesen durchschütterte und in mir zuweilen Abgründe der Ermattung aufriß, wie ein ungeheurer Zorn!

      Doch wenn in deinem Reden, deinem Schweigen

      so wie in einem Nest und einem Abgrund,

      wie Kröten, Lüge neben Lüge wohnt –

      vom Anfang an, und immer – immer fort

      – wie's möglich ist, entsetzlich möglich ist! –

      was bleibt uns dann, Vittoria, daß wir beide

      fortleben können? sag, was bleibt Vittoria?


      Vittoria(In ihrem Gesicht scheint ein Entschluß mit Heftigkeit zu arbeiten. Sie geht zum Tisch und läutet mit einer kleinen Glocke)


      LorenzoWas willst du tun?


      VittoriaDas Einzige, was dich ruhig machen kann! Ich wollte es vermeiden, um jeden Preis vermeiden! Aber jetzt muß es sein. Wir müssen zu ihm gehn. Du mußt dabei sein, wenn ich ihn wiedersehe und wenn er mich wiedersieht. Dann wirst du mir vielleicht glauben können. Oder er muß hierher kommen.(Läutet nochmals)


      Lorenzo(erregt)Vittoria, was du willst, das ist schon geschehn. Er wird herkommen.


      Vittoria(tonlos)Er wird herkommen!


      LorenzoIch habe das getan, was du tun willst.


      VittoriaDu hast es getan, du hast es schon getan!(zu dem Diener, der an der Tür rechts vorne erscheint)Geh' wieder, es ist nicht mehr nötig.(Diener ab)Du hast ihn herbestellt – – um mich zu prüfen?


      Lorenzo(mit bebender Stimme)Ich weiß es nicht – es kam so – es fügte sich so. Da du es aber nun so willst, Vittoria . . . . . Du selbst es willst – dann ist ja alles gut, Vittoria!

    


    
      Kleine Pause.

    


    
      Was macht dichjetzttraurig?

    


    
      Vittoria(sehr ernst)

      An eines nur hast du gar nicht gedacht.

      Wenn er jetzt kommt, und sieht mich, und siehtden,

      und nimmt ihn mir? Lorenzo, nimmt ihn mir!


      LorenzoWie, kennt er denn sein Kind?


      Vittoria(schüttelt den Kopf)


      LorenzoErkennt er dich?


      VittoriaKann sein. Und dann? was dann, er ist der Vater

      ichnichtdie Mutter; welche Kraft hab ich,

      die Schwester, wenn er sein Kind haben will?
(Sie richtet ihre Augen auf ihn)


      Lorenzo(ganz verstört)

      O weh mir, daß ich immer wehtun muß,

      mir selbst und andern!


      Vittoria(indem sie ihn mit den Händen leise berührt)

      Es ist besser so:

      wenn du mir dann nur glauben kannst, mein Lieber,

      und glauben, daß ich dein bin.


      Lorenzo(schmerzlich)Mein! Doch wie?


      VittoriaSo völlig, als ich kann! Nun still, die kommen.


      LorenzoSieh mich noch einmal an!


      VittoriaDa!
(Sie reicht ihm einen Blick wie einen Kuß)


      LorenzoLiebe! Liebe!

    


    
      (Marfisa und Cesarino kommen plaudernd näher, Lorenzo geht ihnen entgegen)

    


    
      Vittoria(in der Mitte allein, spricht sanft vor sich hin)

      Ich kann nicht sehn, wie sein Gesicht so blaß ist

      und so beladen mit verhaltnen Schmerzen.
(Indem sie weiter spricht, nimmt ihr Gesicht einen völlig veränderten Ausdruck von Aufmerksamkeit, beinahe von Strenge an)

      Um seinetwillen lüg' ich bis ans Ende.

      Nun bin ich Eine, die auf Dächern wandelt,

      wo kein Vernünftiger den Fuß hinsetzt:

      wer mich beim Namen anruft, bringt mich um.

      Doch wenn der Andre ähnlich wär' mit dem,

      so fiele dies Gebäude schnell zusammen!

      Nun muß ich warten, ruhig, was auch kommt:

      doch wenn ich Einen falsch berechnet hab',

      so grub ich meinem ganzen Glück sein Grab.
(Sie tritt ans Klavier und schlägt stehend ein paar Akkorde an)


      Cesarino(zu ihr tretend)

      Laßt mich doch nicht dabei sein, wenn ihr euch

      mit diesem fürchterlichen Alten abgebt.


      LorenzoWen meint er denn?


      VittoriaDen alten Passionei.

      Der kommt dann her. Du siehst, auch ich hab' Gäste.


      CesarinoIch wollte grad' so gern mein offnes Grab

      anschaun, als solch ein wandelnd Grauen. Ich denk' mir immer,

      wenn ich ihn essen seh' und eine Beere

      abfällt, bald fällt vielleicht der Finger mit!

      Verzeih' mir's Gott, ich freu' mich manchesmal,

      daß ich die Mutter nie gesehen hab'

      Und nun nicht zusehn muß, wie sie zerfiele!

      Du bist mir statt der Mutter und bist jung!

      Laßt mich mit der . . .


      VittoriaNein, bleibt nur da, ihr beiden.


      CesarinoIch bleib' nicht da und will,

      daß sie mit mir geht. Und willst du es wehren,

      so schrei' ich so, daß der dort an der Decke

      vor Schrecken den gemalten Blumenkranz

      aus den gemalten Händen fallen läßt!


      VittoriaMarfisa, bitte, geh: vor meinem Spiegel

      sind aufgeschlagne Noten, bring' mir die.

    


    
      (Marfisa geht links ab, Lorenzo in den Hintergrund)

    


    
      Vittoria(küßt Cesarino heftig auf die Stirn)


      CesarinoWas hast du, Schwester? Du bist nicht wie sonst!

      nein, lüg' nicht, du hast eine Angst in dir!

      Was ist es, Schwester, liebe Schwester, was?


      VittoriaGeh zur Marfisa, gib nicht acht auf mich!


      CesarinoNicht von der Stelle, eh' du anders bist,

      du! du!


      VittoriaNein, geh, mein Kind. Du bist doch da,

      du und mein Mann. Wovor sollt' ich mich fürchten?


      CesarinoIch weiß nicht, was es ist, allein ich fühl',

      es ist etwas. Du bist nichts als ein Schwindeln,

      in einen dünnen Schleier eingewickelt.


      VittoriaMein Freund, das ist nur, was wir alle sind.

      Merk' auf, ich geh' den Gästen jetzt entgegen,

      und später sing' ich was von der Musik,

      die er geschrieben.


      CesarinoWer?


      VittoriaDer Passionei,

      der alte Mann, vor dem es dir so graut.


      CesarinoMerk' auf, er weiß nicht, daß die Melodien

      von ihm sind und schläft ein, indes du singst.


      Vittoria(nickt ihm zu, gebt nach rückwärts)


      Cesarino(steht rechts, sieht ihr nach)

      Sie geht nicht so wie sonst. Ich bin nicht ruhig,

      eh' ich sie singen hör'. Doch fürcht' ich sehr,

      sie singt heut nicht. O weh, was sind mir nun

      die Lippen der Marfisa! Liebe Schwester,

      die schwächste Angst um dich haucht auf die Welt

      und macht sie trüb' wie angelaufne Klingen!

    


    
      (Marfisa kommt von links, legt die Noten aufs Klavier, geht zu Cesarino nach rechts)

    


    
      Lorenzo(tritt von links rückwärts wieder herein, winkt Vittoria zu sich und führt sie an der linken Seite der Bühne einige Schritte nach vorne)

      Vittoria, noch ein Wort!


      Vittoria(tritt zu ihm)


      Lorenzo(spricht hastig)

      Wenn er sein Kind nicht kennt – und dich, wie's sein kann –

      auch nicht erkennt – so bitt' ich: sag' ihm nichts !


      Vittoria(sieht ihn groß an)

      Wie?


      LorenzoDenn nun hab' ich Kraft, dir so zu glauben!


      Vittoria(sanft)

      Wie du es willst, wie du es wirklich willst.


      Lorenzo(hastig)

      Ich will, daß du für Cesarino nicht

      zu fürchten hast – um meiner Schwäche willen!


      Vittoria(schnell)

      O schmäh dich nicht!


      LorenzoSei still, die Gäste kommen.

    


    
      (Sie wenden sich nach rückwärts.)

    


    
      Rückwärts, als wie aus Gondeln und über Stufen heraufsteigend, die Folgenden, von Lorenzo und Vittoria begrüßt: der Abbate, der alte Komponist, geführt von seiner alten Dienerin und der Redegonda. Hinter diesen Salaino, der deutsche Graf und drei Musiker mit ihren Instrumenten
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